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Heer-Berpflegung ohne Ninderpeſt. 

. Schluß.) 

Nach Berechnungen, welche das Gewerbe⸗Vereinsblatt für 1856 
Nr. 6 glebt, von Herrn Gutsbeſ. Scheibler, wenn wir nicht irren, 
in einer Sitzung des landw. Vereins zu Liegnitz mitgetheilt, genügen 
zur Tages⸗Ration für einen Arbeiter 

1¼ Pfd. Brot + 70 Pfd. Erbſen + ¼ Pfd. Fleiſch 
oder 1½ Pfd. Brot + % Pfd. Erbſen 
oder 1 ½ Pfd. Brot + ½6 Pfd. Bohnen f 
oder 2 Pfd. Brot + ½8 Pfd. Fleiſch (wie vorher in der 
Berechnung ſchon angenommen worden). 5 


Bohnen wie Erbſen ſind ja von jeher ſchon vielfach ein beliebter 


Zuſatz zum Brote, beſonders für das Geſinde, geweſen, weil das 
Brot dadurch „nahrhafter“ wird, wenn es auch etwas ſtrenger ſchmeckt. 
In der Miſchung aus Brot, Erbſen und Fleiſch entſprechen 
/ Pfd. Brot dem Gewicht von 1%⅝9 Pfd. Mebl. Für 200 Rationen alſo: 
187%), Pfd. Mehl + 112 ½ Pfd. Erbſen + 50 Pfd. Fleiſch. 
Die Erbſen werden zu dickem Brei gar gekocht nebſt dem gar 
gekochten gehackten Fleiſche und der Fleiſchbrühe mit dem Mehle an⸗ 
geteigt unter Zuſatz des nöthigen Sauerteigs. 

Die aus dem Brot bergeſtellten Zwieback werden zwiſchen 280 
vis 290 Pfd. wiegen, die Tages⸗Ration alſo noch nicht 1½ Pfd. 

In der Miſchung aus Brot und Erbſen eniſprechen 1½ Pfd. 
Brot 17%, Pfd Mebl; für 200 Rationen alſo: 
225 Pfd. Mehl 125 Pfd. Erbſen. 

Die aus dem Brot bergeſtellten Zwieback würden etwa 300 Pfd. 
wiegen, oder die Tages⸗Ration etwa 1½ Pfd. 

Jetzt zu den Koften der Robſtoffe. 

100 Pfd. ungebeuteltes Roggenmehl gelten ſetzt etwa 3 Thlr. 
15 Sgr.; 100 Pfd. Rindſteiſch 16 Tolr. 

Dann gelten 300 Pfd. Mehl 10 Thlr. 15 Sgr.; 137½ Pid. 
Fleiſch 22 Thlr., und rechnet man 150 Pfd., weil Knochen und Fett 
abgehen, die gleichwohl zu verwerthen find, 24 Thlr. Die Rohſtoffe 
des Fleiſchzwiebacks für 200 Rationen koſten alſo etwa 34 Thlr. 
15 Sgr.; der Robſtoff einer Tages⸗Ration koſtet alſo 5,8 Sgr.; 
rechnet man nun das Arbeitslohn und fonflige Koſten bei der Ver⸗ 
arbeitung zu Zwieback, davon das gewonnene Fett nebſt Knochen ab, 
ſo dürften 40 Thlr. für 200 Rationen ein hoher Satz ſein, und die 
Ration auf Einen Tag koſtete ſechs Silbergroſchen. 

In der Miſchung aus Mehl, Erbſen und Fleiſch würden 187½ Pfd. 
Mehl koſten 6 Thlr. 17 Sgr., 112½ Pfd. Erbſen (2250 Pfd. = 
70 Thlr.) 3 Thlr. 15 Sgr. und 50 Pfd. Fleiſch 8 Thlr., zuſammen 
alfo 18 Thlr. 2 Sgr. Im Rohſtoffe koſtete alſo eine Tages⸗Ration 
nur 2,7 Sgr. 

In der Miſchung aus Mehl und Erbſen koſten 225 Pfd. Mebl 
7 Thlr. 26 Sgr. und 125 Pfd. Erbſen 3 Thlr. 27 Sgr., zuſammen 
11 Thlr. 23 Sgr.; im Rohſtoff koſtet alſo hier die Tages⸗Ratton 
1,77 Sgr. 

Der Preis der Miſchung aus Mehl und Bohnen iſt nahe derſelbe, 
wie aus Mehl und Erbſen. e 

Es liegt auf der Hand, daß durch Zuſammenſetzungen der ge⸗ 
gebenen Verhältniſſe ſich gar verſchiedene gleich richtige Miſchungen 
berftellen laſſen, ohne daß das Gewicht der Tages⸗Ration Zwieback 
weſentlich verändert würde, während der Preis ſich verringert, wie 
ein Theil des Fleiſches durch die ſtickſtoffhaltigen Hülſenfrüchte erſetzt 
wird. So erhält man z. B. eine neue Miſchung aus Mehl, Erbſen 
und Fleiſch, wenn man 300 Pfd. Mehl und 137% Pfd. Fleiſch mit 
225 Pfd. Mehl und 125 Pfd. Erbſen zuſammenſetzt. Die Hälfte 
davon 262 ½ Pfd. Mehl 68 ½ Pfd. Fleiſch — 62 ½ Pfd. Erbſen 
für 200 Rationen giebt einen Zwieback, deſſen Rohſtoff die Hälfte 
von 5,18 + 1,77 Sgr. koſtet, alſo 3,48 Sgr., der alſo etwas theurer 
iſt, als der in der früher mitgetheilten Miſchung aus Mehl, Fleiſch 
und Erbſen, weil hier der Stickstoff in höherem Maße durch Fleiſch 
erſetzt wird, als in jener. Es liegt auf der Hand, wie bei der Ver⸗ 
pflegung, wenn es moglich, auch die Abwechſelung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zwiebacks ganz gut ſein kann, wenn nur immer das 
richtige Verhältniß der beiden Haupternährungsſtoffe feſigehalten wird. 

Weſentlicher Vortheil dieſer nach richtigen Grundſätzen hergeſtellten 
Zwiebacke iſt ihr geringeres Gewicht. 

Werden 3 ½ Pfd. Brot als Tagesration zu Zwieback geröftet, 
fo geben fie etwa 2 ½ Pfd. Zwieback. Eine Tages⸗Ration wiegt 
alſo % Pfd. mehr, als die oben vorgeſchlagenen Zwiebacke; der 
Soldat, welcher 3 Rationen von dieſen trägt, hat nicht ſchwerer zu 
tragen, als wer 2 . pr bloßen Brotzwiebackes trägt. Die Tages⸗ 
Ration für 150, Mann erfordert nicht mehr Kraft zur Fort⸗ 
ſchaffung, als der Mehlzwieback für 100,000 Mann. Im Vergleich 
mit Commißbrot aber ergiebt ſich, daß mit derſelben Ladung Fleiſch⸗ 
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gut zu ernähren find, als mit Gommißbrot. Das iſt denn doch ein 
Gegenſtand, welcher bei der oft ſo großen, kaum zu bewältigenden 
Schwierigkeit des Transportes wohl ins Auge zu faſſen iſt! 

Betrachten wir jetzt den Transport lebenden Viehes. 

Im „Amtl. Vereinsbl. des landw. Central⸗Vereins für den Reg. 
Bez. Potsdam“ Noobr. 1870 ſteht S. 88 Folgendes: „Der Militair⸗ 
lieferant erhält, ſo weit ich es erfahren konnte, pro 100 Pfd. Lebend⸗ 
Gewicht 19 Thlr., während der Landwirth, je nachdem ſeine Maſt⸗ 
thiere einen höheren oder minderen Fettgehalt erreicht haben, für 
daſſelbe Gewicht nur 7, 8 und 9 Thlr. erzielt. Die Militairliefe- 
ranten, die meiſtens nur angefütterte Thiere kaufen, werden hoch⸗ 
gegriffen über 8 Thlr. pro 100 Pfd. Lebend⸗Gewicht nicht bezahlen 
und ſind alſo wobl, bei den hohen Preiſen, die ibnen gezahlt werden, 
nicht darauf angewieſen, ihre Einkäufe in Podolien und ſonſt gefähr⸗ 
lichen Gegenden machen zu müſſen.“ 

Ein Fleiſchermeiſter, den ich befragte, ſagte mir, er rechne auf 
einen Ochſen von 800 Pfd. Lebend⸗Gewicht ea. 600 Pfd. Fleiſch 
zum Verkauf, worin durchſchnittlich 70 Pfd. Knochen wären. Um 
530 Pfd. Fleiſch zu haben, müſſen alſo 800 Pfd. transportirt, ab- 
gewartet und gepflegt werden. Da in dieſen 530 Pfd. Fleiſch zwei 
Drittheile Waſſer enthalten ſind, ſo werden, wenn das Fleiſch zu 
Zwieback verarbeitet iſt, nur etwa 177 Pfd. ſtatt 800 Pfd. verfahren. 
Zu 530 Pfd. Fleiſch- gehören beim Fleiſchzwieback 1156 Pfd. 
Mehl, entſprechend 1540 Pfd. Brot, die wiederum in Zwieback 
(33 ½ pCt. Waſſergehalt des Brotes gerechnet) 1027 Pfd. wiegen würden. 
Statt eines lebenden Ochſen pon 800 Pfd. und 1540 Pfd. 
Commißbrot würden alſo im Fleiſchzwieback gleichen Nährgehaltes 
1027 ＋ 177 Pfd. = 1204 Pfd., alſo etwa die Hälfte zu trans⸗ 
portiren ſein. Wie ſteht es aber mit dem Raume, welchen lebend 
Vieb beim Transport haben muß? Ein Viehwagen kann höchſtens 
7—8 Stück Rindvieh aufnehmen. Im günſtigſten Falle ſchafft er 
alſo 8 & 530 Pfd. friſches Fleiſch fort oder 4240 Pfd., welche 
waſſerfrei, wie in Zwieback, noch nicht 1500 Pfd. Nahrungsſtoff 
geben. Derſelbe Wagen, welcher das lebende Vieh fortſchafft, würde 
mit Leichtigkeit eine zehnmal größere Laſt an Nahrungsſtoff enthalten 
können, wenn derſelbe in der angemeſſenen Zubereitung gegeben würde. 
Wer da meint, die Verpflegung mit Fleiſchzwieback ſei nicht durch⸗ 
zuführen, der Koſten wegen, der rechne nur die Transportkoſten der 
jetzigen Verpflegungsweiſe nach — abgeſehen davon, wie viel Thiere 
dabei verloren gegangen ſind. Wer hat aber davon den Nachtheil? 
Am meiſten unſre braven Truppen! 

Freilich hat das friſche Fleiſch den Vorzug des Fettgehaltes, welcher 
zur Verdauung namentlich des Brotes beiträgt. Wenn nun aber 
dem Fleiſchzwieback ein Antheil an der Verpflegung zugewieſen würde, 
ſo würde man doch den Speck ſo wenig davon ausſchließen, als es 
jetzt geſchieht, und die aus dem Fleiſchzwieback mit kochendem Waſſer 
hergeſtellte Suppe würde den Fetigehalt durch einige Loth Speck 
ſicherer erhalten, als jetzt mit dem Fleiſch der abgetriebenen Thiere. 

Auch iſt ja gar nicht geſagt, daß überhaupt, wo die Gelegenheit 
ſich bietet, friſches Fleiſch ohne zu große Mühe und Gefahr herbei— 
zuſchaffen, dergleichen nebſt Brot nicht zu benutzen ſei. Der Fleiſch⸗ 
zwieback ſoll eben nur erſetzen, was nicht immer oder in nicht ge⸗ 
nügendem Maße zu haben iſt. 

Auch iſt der Fleiſchzwieback nichts in der Hinſicht Neues. Er iſt 
in Amerika für die Reiſenden durch die Steppen und Wildniſſe das 
hergebrachte Nahrungsmittel, was vor der Reiſe in genügendem 
Maße bereitet und dann mitgeführt wird, um je nach Umſtänden 
als Zwieback gegeſſen oder zur Suppe bereitet zu werden. 

Bei der großen Zahl von Verwaltern, Wirthſchafts-Inſpectoren, 
Bäckern und Fleiſchern und ſonſt tüchtigen und gebildeten Mannern, 
welche das preußiſche Heer in ſich aufnimmt, iſt die Möglichkeit wohl 
da, in den Gegenden, wo das Vieh billig iſt, auch die Einrichtung 
zu treffen, daß es dort geſchlachtet und das Fleiſch zu Zwieback ver⸗ 
arbeitet wird, zumal, da in ſolchen Gegenden auch das Mehl billig 
zu ſein pflegt. Freilich würde der Transport ſtellenweiſe dadurch 
höher zu ſtehen kommen; aber Weizen und Roggen werden ja auch 
jetzt gar weit verfahren — und 19 Thlr. für 100 Pfd. lebend Ge⸗ 
wicht für die Lieferanten iſt auch ein Gegenſtand! Wenn 100 Pfd. 
lebend Gewicht wirklich 75 Pfd. genießbares Fleiſch geben ſollten, ſo 
koſtete das Pfund immer doch 7,6 Sgr., alſo jedenfalls ſoviel, als 
eine Ration des ſchönſten Fleiſchzwiebacks. 

Es iſt aber die Bereitung ſolcher Zwiebacke ſo einfach, daß jede 
tüchtige Hausfrau ſie bereiten kann, wie ich in hieſigem Orte mich 
mehrfach überzeugt habe. Die Fleiſchzwiebacke find dann ein Mittel, 
um nöͤthigen Falles ſchnell eine gute Suppe herzuſtellen, bei der man 
es ſchon aushalten kann. Sie find ein Mittel, um größere Fleiſch⸗ 
maſſen, die man nicht einſalzen will, die ſich nicht halten würden, 
ſo längere Zeit aufzubewahren und nach Belieben zu verwenden. 

Auch das iſt eigentlich nichts Neues, ſondern in Schweden längſt 
gebräuchlich. Der Oberforſtrath v. Berg erzählt in einem Aufſatz, 
der im „Chemiſchen Ackersmann“, ich glaube 1858, enthalten iſt, 
daß die Schweden auch Brot aus Roggen- oder Hafermehl mit einem 
Zuſatz von Blut irgend eines Hausthieres (Blutbrot, beſonders bei 
dem Geſinde ſehr beliebt) backen. Die Schweden backen die ver⸗ 
ſchiedenen Brotarten als runde, flache Kuchen von / bis ¼ Zoll 
Stärke, hart, jährlich nur zweimal in großen Vorräthen. Dieſe 
Kuchen haben in der Mitte ein Loch, vermittelſt deſſen ſie an Stangen 
aufgereihet und in dem obern Theile des Hauſes ſo aufbewahrt werden. 


Der ſel. Profefor Runge hat in Schneitler's landw. Ztg. 
f. 1859 S. 109 gleichfalls darauf hingewieſen, wie das Blut ſowohl 
mit Kleie als mit gedämpften und gequetichten Kartoffeln vermiſcht 
ebenſo ein gutes Maſtfutter für Schweine wie für Gänſe giebt. 

Während bei der Schlächterei im Feldlager das Blut in der Regel 
verloren geht, iſt da, wo das Fleiſch zu Zwieback verarbeitet wird, 
die Gelegenbeit, das an Stickſtoff ſo reiche Blut (16 pCt.) zu ver⸗ 


werthen, und es fragt ſich, ob nicht bei uns ebenſo wie in Schweden 


ein gut bereitetes Blutbrot oder vielmehr Blutzwieback ſeine Lieb⸗ 
haber unter den Menſchen fände, wie Runge es als Nahrung für 
Thiere vorgeſchlagen. Haben wir doch ſchon mehrere Speiſen, zu 
denen Blut einen weſentlichen Antheil bergiebt — und wer gedächte 
nicht der ſpartaniſchen Suppe! 

Im Auszug aus Kränitz Encyclopädie finde ich unter dem Worte 
„Brot“, daß auch in Rußland ein ähnlicher Suppenzwieback, wie der 
vorgeſchlagene, gebacken wird, unter Zuſaß von geſtoßenen Wachholder⸗ 
beeren, Kümmel ze. 

Daß man mit Vortheil auch zur Verpflegung der Pferde auf 
Reiſen Zwieback benutzt habe aus einer halben Metze geſchrotenem 
Roggen und ebenſoviel geſchrotenem Hafer, deren Futterwerth reich⸗ 
lich 3 Metzen Hafer der größeren Verdaulichkeit wegen erſetzen ſoll. (2) 

Unter dem 7. Juli 1852 berichtete die Voſſ. Zeitung über die 
Induſtrie-Ausſtellung in Breslau, daß die von einem Herrn Diet: 
rich ausgeſtellten Fleiſchzwiebacke den Beifall Sr. Majeſtät auf ſich 
gezogen. „Ein einziger ſolcher Zwieback und etwas heißes Waſſer 
genügen, um einen Teller ſehr nahrhafter Suppe faſt augenblicklich 
herzuſtellen.“ 

Man ſieht, wie langſam etwas Gutes Gemeingut wird; denn 
noch heute ſind die Suppenzwieback aus Mehl und Fleiſch ſo gut 
wie unbekannt, wenigſtens bei uns. Die Erfahrungen, die im Frie⸗ 
den gemacht werden zur Erhaltung der Menſchen, finden nicht ſo 
leicht Eingang, wie die Entdeckungen, um Menſchen moͤglichſt raſch 
zu vernichten und des Friedens langſam geſchaffene Werke zu zerſtören! 

Merkwürdig! Jeder Landwirth berechnet, ob er ſeinen Viehſtand 
billiger vollzählig erhält durch Anzucht oder durch Ankauf aus andern 
Ställen. Soldaten, wie unſre deutſchen, kann man nicht mehr kaufen. 
Jener ſpeculative Landgraf von Heſſen ſchätzte ihren Geldwerth auf 
tauſend Thaler, und die Engländer fanden den Preis annehmbar; 
denn ſie zahlten ihm für jeden Mann ſeiner Truppen, welcher in 
Amerika im Kampfe gegen die empörten Colonien fiel, tauſend Thaler, 
und der edle Herr verlangte ausdrücklich, daß ſeine Heſſen die gefähr⸗ 
lichſten Poſten erhielten. Es find fall 100 Jahre her, ſeit deutſche 
Fürſten fo mit Menſchen Handel trftben. 
des Geheimen Rathes Engel koſtet aber bei der Zuſammenſetzung 
des deutſchen, namentlich preußiſchen Heeres aus allen, auch den ge- 
bildeten Ständen, jeder Mann des Heeres im Durchſchnitt ſicher 
dreitauſend Thaler, moͤgen nun die Eltern oder der Staat oder beide 
in Gemeinſchaft die Koſten getragen haben. Wer den Anſatz des 
Landgrafen vor 100 Jahren betrachtet, die Steigerung der Preiſe 
ſeit jener Zeit, die Koſten einer höheren Bildung, wird gern oder 
ungern beiſtimmen müſſen, mit jedem Manne, der verloren geht 
an den Folgen des Kampfes oder mangelhafter Verpflegung, geht 
dem Staate ein Werth von dreitauſend Thalern verloren, nicht ge⸗ 
rechnet die unbezahlbare Liebe der Eltern, welche den Sohn erzogen 
haben, nicht gerechnet die Mühe und Arbeit ſeiner Lehrer und Lehr⸗ 
herren, die einen tüchtigen Menſchen bilden halfen. Tauſend Mann 
ſtellen einen Werth von drei Millionen Thalern dar — und wie viele 
Tauſende werden nicht wiederkehren, wie viele Tauſende werden in 


den nächſten Jahren noch erliegen den furchtbaren Anſtrengungen, 


welche dieſer abſcheuliche Krieg nörhig gemacht hat! — Wäre eine 


beſſere Verpflegung möglich und koſtete fie in Kriegszeit wirklich für 


den Einzelnen das Doppelte, ſo würde ſie ſich doch bezahlen in dem 
Menſchem Capital, das gerettet würde — und dieſe ſind es ja doch, 
welche die Laſten des Krieges mit denen, die daheim geblieben, noch 
lange Jahre hindurch werden tragen müſſen. Die Oeſterreicher 
mußten in Italien vor den Franzoſen weichen, nicht weil dieſe tapferer 
geweſen, ſondern weil die Oeſterteicher durch Hungern kraftloſer 
waren als ihre Feinde. n g 

Wo Kenophon in der Erzählung vom Rückzug der Zebntaufend 
Griechen mitten durch Feindesland dem ermordeten Feldherrn Klearchos 
das Lob des tüchtigen Anführers ſpendet, da hebt er beſonders her⸗ 
vor, daß er ausgezeichnet für die Verpflegung des Heeres zu ſorgen 
verſtanden habe. Heute iſt die Arbeit getheilt, und nothwendig muß 
es ſo ſein; aber Jeder wird zugeben, daß der Geiſt eines Moltke 
nur dann ſein Heer und deſſen Kraft vollſtändig beherrſchen und auf 
fie rechnen kann, wenn ein ähnlicher Geiſt die Verpflegung leitet und 
durchdringt; Jeder wird zugeben, daß das Staatsvermögen unge 
heuern Schaden erleidet, wo die Verpflegung nicht auf das eifrigſte 
bedacht iſt, ſoviel ſie vermag, Leben und Geſundheit der Bürger zu 
erhalten, welche des Vaterlandes Gefabr zu den Waffen gerufen hat. 
Die Verpflegung vermag aber dazu viel; denn gut ernährte Körper 
widerſtehen den Krankheiten mehr, als ſchlecht ernährte. | 

Früher oder fpäter werden ſicher die richtig zuſammengeſetzten 
Zwiebacke bei der Verpflegung eine Hauptſtelle einnehmen. Der 
Reiſende, welcher ſchnell weiter gehen will, kocht nicht ſein Eſſen 
ſelbſt; er verwendet ſeine Zeit beſſer; er ſetzt ſich hin und genießt, 
was Andere gekocht haben. So ſichert der Fleiſchzwieback dem er⸗ 
matteten Soldaten raſch den gedeckten Tiſch und Zeit zur Ruhe. 
Jede Stadt, wo ein Markt für Mehl und Fleiſch iſt, bietet Gelegen⸗ 


Nach den Berechnungen. 


* 


beit, dieſes Nahrungsmittel in Menge zu bereiten und hinzuſchaffen, 
wo man es bedarf. Die Transporte lebenden Viehes werden ver: 
mindert, und dabei kann die Gefahr der Verbreitung der Rinderpeſt 
ganz von den übrigen Kriegsleiden fern gehalten werden. Der Zwie⸗ 
back läßt ſich, vor Näſſe geſchützt, lange aufbewahren, ohne dem Ver— 
derben ausgeſetzt zu ſein; er kann alſo in großen Vorräthen gebacken 
werden. Er iſt ein ebenſo geſundes Nahrungsmittel, wie er zur 
Fortſchaffung das leichteſte und Raum erſparendſte iſt; er macht dep: 
wegen eine Verpflegung moglich, welche das Menſchen-Capital des 
Staates vorzugsweiſe zu erhalten und zu ſchonen im Stande iſt, 
während eine mangelhafte Verpflegung dieſes Capital, ja ſelbſt den 
Erfolg des Krieges überhaupt in Frage ſtellen kann. 

Es bedarf nicht der Bemerkung, daß ehenſo Rindfleiſch, wie an: 
deres Fleiſch, ebenſo Roggen-, wie Weizen: und Hafermehl noͤtbigen 
Falls zu der Zwiebackbereitung ſich eignen, da das Verhältniß ihrer 
Beſtandtheile für, dieſen Zweck nicht weſentlich verſchieden iſt. 

Vielleicht aber it es moglich, den Zwieback, wenn er noch warm 
und daher weich iſt, durch Preſſen in ſeinem Rauminhalt noch zu 
verringern, oder ihn gepulvert in Formen zu preſſen, wie Chocoladen⸗ 
Tafeln, wenn unter Umſtänden dies zweckmäßig ſchiene. Es heißt 
auch hier: 


Prüfet Alles und das Beſte behaltet! Fr. 


Das Jahrbuch der Viehzucht und Stammzuchtbuch edler 
Zuchtheerden, herausgegeben von A. Körte beim Schluſſe des 
fiebenten Jahrgangs in beſonderer Beziehung auf die Viehzucht 
der Provinz Schleſien. 

II. 

In Schleſien, wie auch anderwärtd auf dem Continent, hat man 
dem bisher Angeführten entſprechend, bald erkennen müſſen, daß die 
Shorthorns in ihrer Reinzucht für die obwaltenden Boden- und 
Conſumtionsverhältniſſe nicht allgemein verwendbar find, aber ganz 
ſo wiederum, wie man bei den minder günſtigen Chancen für die 
Schafzucht zum Theil alle Schafhaltung über Bord werfen zu müſſen 
meinte und nicht ſelten auch wirklich warf, wollte man auch mit 
Unrecht alle Shotthornzucht für verwerflich erklären und ſich der Ein⸗ 
ſicht verſchließen, daß dieſe Race für Kreuzungen verſchiedener Art ein 
ganz vorzügliches Zuchtmaterial bietet, alſo auch im reinen Blut mit 
Nutzen fortzuzüchten if. Bezeichnend dieſer Erſcheinung zur Seite iſt, 
wie die Ayrſhire⸗Race in Deutſchland überhaupt faſt gar keine und 
auch in Schleſien nur geringe Aufnahme fand, während hier die 
weiten Flächen mitteler und leichter Böden ihr vorzugsweiſe zuſagen 
würden und davon wie von den guten Erfolgen von Ayrſhire-Kreu⸗ 
zungen die überzeugendſten Beweiſe vorliegen.“ Auch auf den Böden, 
welche kaum 12 Etr. trocknen Klee vom Morgen Grünfutterbau, 
höchſtens 12 Ctr. Heu vom Morgen Wieſe, an Winterſtroh nicht 
über 14, an Sommerſtroh günſtigſten Falls 9 Str. vom Morgen 
Halmfruchtbau, Kartoffeln durchſchnittlich knapp 50 Schffl. und Futter: 
rüben bei weitem nicht 120 Ctr. gewähren, ſtellt man ſehr gewöhn— 
lich bei nur 6—9 pCt. Grünfutter, 10 pCt. Hackfrucht⸗, 16 pCt. 
Weide⸗ und 68 oder 65 »Ct. Getreide- und Handelsfruchtbau auf 
je 100 Morgen, außer dem dann auch allemal unperhältnißmäßig 
ſchweren Zugbieh, an 70—80 Schafe und außer 25 —30 pCt. Jung: 
vieh noch 5 — 6 Stück Kühe auf, welche im Durchſchnitt ein Lebend— 
gewicht von 750 Pfd. repraͤſentiren, notabene in dem unter ſolchem 
Verhältniß nothwendiger Weiſe ſtets mageren Zuſtande, was für die 
Ernährung des Milchviehs kaum etwas über den Bedarf des Lebens⸗ 
unterhalts übrig läßt und nur durch außerordentliche Zuſchüſſe einen 
Ertrag ermöglicht, — durch Zuſchüſſe, die natürlich nur auf Koſten 
der Bodenrente gewährt werden können. Aber auch die reicheren 
Bodenerträge anderer Bereiche erfahren ähnlicher Weile nur eine ver: 
hältnißmäßig geringe Verwerthung, ſelbſt in dem Falle, daß ſie der 
Stückzahl nach nicht überbürdet erſcheinen. Wenn eine Kuh von 
800—1200 Pfd. und darüber in wohlgenährtem Zuſtande unter⸗ 
halten wird, fo bedarf fie durchſchnittlich gegen 130 Ctr. Heuwerth 
jährlich; mehr als 1600 Quart Milch a ¼ — 1 Sgr. aber werden 
gewöhnlich nicht erzielt und ſo verwerthet ſich (das Kalb und die 
Fleiſchproduction, ſowie die Nebenkoſten der Unterhaltung eingerechnet) 
der Centner zwar auf ca. 11 Sgr., koͤnnte aber ſehr wohl auf 
15—20 Sgr. gebracht werden und müßte der Erhöhung der Boden: 
preiſe gemäß auch auf dieſen Baarertrag kommen. 

Wenn der Morgen Grünfutterbau durchſchnittlich 20 Cte. Heu: 
werth liefert, dürften nach Abzug der Mäh- und Einbringungskoſten, 


ſowie derjenigen der Saat, zwar immer noch gegen 6 Thlr. Rein⸗ 


ertrag verbleiben, mindeſtens aber ſollte der Ertrag doch dem einer 
Sommerfrucht gleichtommen, welche in Körnern wohl den Nettoertrag 
von 6—8 Thlr. und in Stroh den von 2—3 Thlr. abwirft. Aller⸗ 
dings gehen von den Reinerträgen des Feldes noch die Koſten des 
allgemeinen Betriebes und die allgemeinen Laſten des Grundbeſitzes 
ab, auch können die 16 pCt. Weide nur einen weit geringeren Gr: 
trag gewähren, abgeſehen davon, inwiefern eine ſo große Weidefläche 
ſich mit dem Princip der intenſiven Bodencultur verträgt und nicht 
zu umgehen ſein möchte, aber wenn die wirkliche Rente des Bodens 
in ganz Schleſien pro Morgen Acker- und Grasland durchſchnittlich 
nicht höher als auf 43 Sgr. nach der Grundſteueranlage angeſetzt ift 
und in Wirklichkeit etwa 65 Sgr. zu ſtehen kommt, ſo liegt doch auf 
der Hand, daß auch die beſſeren Boden bei jenen anſcheinend hohen 


Acker⸗ und Viehzuchterträgen zur allgemeinen Bodenrente noch viel 


zu wenig beiſteuern, von ihrem Brutto zu wenig übrig behalten. 

Wenn die mittelen Böden in der eben dargethanen Weiſe den 
Centner Heuwerth auch nur auf 11 Sgr. bei der Milchwirthſchaft 
verwerthen, dabei aber faſt eben ſo viel und eben ſo ſchweres Vieh 
unterhalten ſollen als die ertragreicheren, ſo muß natürlich die Rente 
hier unverhältnißmäßig durch die Ernährung ſolcher ertragsloſer Maſſen 
herabgeſetzt werden und tbatſächlich ſpielt dieſer Fehler eine ſehr be⸗ 
deutende Rolle bei den unzureichenden Bodenerträgen Schleſiens, wie 
ſchon gezeigt worden; es iſt aber nicht allein die ſchwierigere und 
koſtſpieligere Unterhaltung der zu großen Maſſen die Urſache der 
geringen Erträge, ſondern ebenſo oder ſogar in erſter Reihe die Zucht 
des imponirenden Aeußeren, unter Zurückſetzung der Nutzbarkeit, der 
Milchergiebigkeit. Beſonders fehlt man ſehr vielfach darin, daß man 
die verſchiedenen Kreuzungen unter ſich fortzüchtet und ſolcher Weiſe, 
flatt die Gegenſätze in zweckmäßige Verbindung zu bringen, fie ſich 
nebeneinander in der Heerde zu wenig nutzbaren Formen entwickeln 
läßt. Wie die Inzucht von der Shorthorn⸗ und Ayrſhirekreuzung 
einerſeits in die Shorthorn⸗, anderſeits in die Ayrſhire-Race reagirt, 
die Vorzüge der einen wie der andern verwiſchend, ohne ſie auf den 
Gegentheil nutzbringend zu übertragen, jo producirt die Kreuzung 
von Landvieh mit Niederungd- oder Höbenſchlägen in ſich ſelbſt fort: 
gezüchtet einerſeits eine Nuance des Uebergangs von der Landkuh in 
die andere Race ohne erhebliche Steigerung der Milchergiebigkeit, 
anderſeits eine beträchtliche Verminderung des Ertrages und eine 
Verſchlechterung bis zur völligen Entartung der Körperform, reſp. 
der Zuchtfähigkeit und der Fleiſchbildung. i 

Die unzulängliche Ernährung, namentlich auf der Weide, rügt! 
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der britiſche Viehzüchter als das ärgſte Gebrechen auch der Viehzucht 
feiner Heimat, neben den Fehlgriffen in der Züchtung und der Futter⸗ 
verſchwendung auf müſſige Koͤrpergewichtsmaſſen; nach den über den 
Gegenſtand abgegebenen Aeußerungen bedarf es keines weiteren Auf— 
enthalts bei ihm, doch von einer beſonderen Seite noch iſt er in 
Bezug auf Schleſiens Viehzucht zu beleuchten. Unſere Anglomaniſten 
werden nicht wiſſen, wie ſie die Hungerweide der oberſchleſiſchen und 
theilweiſe auch der niederſchleſiſchen Bauernſchaft, allenfalls auch der 
und jener Dominialwirthſchaft alten Styls, mit der britiſchen Groß— 
artigkeit zuſammenreimen ſollen und die britiſche Stallfütterung mit 
derjenigen ſchleſiſchen, wo ein paar Kartoffeln oder Rüben, eine Hand» 
voll geſchnittenen Heus und eine Handvoll Kleie in der Siede und 
ein Krumengebund die Menge und den Gehalt der Milch beſtimmen; 
fie werden meinen, die erwähnten Analogien könnten hoͤchſtens auf 
Irlands verkommene Zuſtände, die Zerfplitterung des Bodens in 
dieſem Lande oder auf die Kleinbeſitzer Hochſchottlands Anwendung 
finden, aber ſie irren darin; auch hier berühren ſich die Gegenſätze 
und jener Fehler liegt ihnen ſelbſt gar nicht fo fern. Warum fehlt 
ihren Schafen auch ſo oft die Weide und das Winterſutter, warum 
fühlen ſie ſich von der Rindviehzucht ſo wenig angezogen? Die Rinder 
laſſen ſich nicht nach Tauſenden zählen, ſchon 10 oder 20 Stück über 
die angemeſſene Zahl gehalten, giebt ſchmähliche Gerippe, während 
das feine Vließ Hüften und Rippen verdeckt und zur Nebenſache 
macht, dann an Stelle eines Rindes nicht (wie man gewöhnlich rech⸗ 
net) blos 8 oder 10, ſondern bis 15 Schafe gehalten werden können, 
alſo der Viehſtand ſelbſt eines Gutes geringen Umfangs ſeine Häupter 
bei vorherrſchender Schafhaltung nach Tauſenden zu berechnen vermag. 

Wie dem reichen Lapoländer feine Tauſende von Rennthieren, 
dem ruſſichen und ungariſchen Magnaten feine Hunderte oder Tau: 
ſende von Pferden und Rindern, auch Hunderttauſende von Schafen, 
fo auch hält ſich der britiſche Lord, Viscount und Herzog, der ſich 
aus dem Extrage nicht ſehr viel zu machen braucht, ſeine zahlreichen 
Heerden, um, wenn nicht viel Rente, doch anſcheinend viel Capital 
zu haben, und ganz ebenſo ſucht der ſchleſiſche Gutsbeſitzer etwas 
darin, recht viel Vieh zu zählen; grade ſo wie der Bauer, der an 
Stelle einer guten Kuh zwei ſchlechte Stücke mit der Hälfte des Er- 
trages unterhält. Von welchem Einfluß dieſe Eitelkeit iſt und wie 
viel des allgemeinen und des einzelnen Intereſſes ihr unterordnet 
wird, iſt kaum glaublich; es ließe ſich aber in ſchlagenden Zahlen 
nachweiſen, daß ſie Schleſiens Viebzuchterträge um mehr als 20, 
mit Worten zwanzig Procent herabſetzt. a 

Außer den Grundlagen der Milchwirthſchaft verhandelt der Auf: 
ſatz nun in ſehr anſprechender und nutzbarer Weiſe die Geſundheits— 
pflege des Milchviehs und deſſen Aufzucht und endlich die Anlage 
und den Betrieb der Molkerei, insbeſondere die Butterbereitung. 
Der deutſche Wirth erfährt dabei Manches, was ihm bisher fremd 
war oder lernt Manches beachten, was er bisher überſehen, vielleicht 
gefliſſentlich unbeachtet gelaſſen. 

So viel und reiche Reflectionen bietet der erſte Aufſatz auf ſeinen 
17 Selten, während der andere „Engliſche und franzoͤſiſche Vieh— 
racen“ auf 46 Seiten des in voriger Weiſe verwendbaren Stoffes 
gewiß nicht weniger bietet. Die geſammten Racen aller Viehgat⸗ 
tungen Englands und Frankreichs werden mit Sachkunde und Sorg⸗ 
falt beſprochen und wenn wir Parallelen zwiſchen ihnen und unſeren 
Viehſchlägen ziehen oder die Zuläßigkeit ihrer Uebertragung auf unfere 
Viehſtämme oder auf unſeren Boden einzeln unterſuchen wollten, 
würde dies ein umfangreiches Werk für ſich bilden. Das Haupt⸗ 
ſächlichſte nur möge bersorgedösen werden. Im Allgemeinen thut 
der Aufſatz dar, in welcher Weiſe Racen gebildet werden, von der 
Natur und durch die Züchtung. Bezeichnend hierfür iſt, daß Eng⸗ 
lands Racen großentheils erzüchtete, andrentheils von der Natur ge: 
bildete und durch die Zucht vervollkommnete find, wogegen in Frank⸗ 
reich Natur und Zufall im Weſentlichſten bei der Racenbildung thätig 
waren und die ſyſtematiſche Zucht erſt in neuerer Zeit die vorhandenen, 
zum Theil früherer Züchtung entfallenen Elemente in Pflege nahm. 
In Deutſchland verhält es ſich ziemlich ebenſo und insbeſondere hat 
Schleſien bis zur vereinzelten Aufnahme des Alpen- und Niederungd: 
viehs in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und der gleich⸗ 
zeitigen Einführung ſpaniſcher Merinos, die Geſtaltung ihrer Vieh⸗ 
ſchläge lediglich der Natur und etwaigen zufälligen außerordentlichen 
Einflüſſen überlaſſen. Gebirge und Ebene, das oberſchleſiſche Hoch⸗ 
plateau und die niederſchleſiſchen Flußgebiete waren die entgegen- 
geſetzten Factoren, welche unſeren Rinder- und Schafheerden, auch 
den Pferden und den Schweinen, ihre mehr oder weniger unter: 
ſchiedenen Formen verliehen, wie in England und Schottland jede 
Grafſchaft ihren eigenen Rind-, Schaf- und Schweine⸗Typus aus: 
bildete; die ſchleſiſchen Urſtoffe aber waren bei allen Viehgattungen 
außer älteren abſorbirten Schlägen der älteſten Bewohner die von 
den Slaven eingebrachten, aber vielleicht ſchon damals, mehr aber 
noch im Laufe der Jahrhunderte entarteten aſſatiſchen Stämme. Ob 
mit den beſonders im 13. Jahrhundert, auch ſchon früher und viel: 
fach ſpäter vorgekommenen deutſchen Einwanderungen auch deutſches 
Vieh nach Schleſien gebracht wurde, läßt ſich nicht nachweiſen, iſt 
aber nach den Differenzen zwiſchen ſchleſiſcher und polniſcher Land⸗ 
race des Rindes ſehr wahrſcheinlich, beim Pferde faſt nicht zu ver⸗ 
kennen, wenn man die früheren und auch noch die heutigen ober⸗ 
ſchleſiſchen und niederſchleſiſchen Pferde, die des Gebirges und die der 
ganzen rechten Oderſeite in Vergleich zieht! 

Was ſich überhaupt unter Wahrnahme der natürlichen Erzeug⸗ 
niſſe und Hilfsmittel durch die Züchtung bewirken und erzielen läßt, 
zeigen Englands geſammte Vlehracen, insbeſondere auch die Pferve: 
racen. Während die Nind- und Schaf-, ebenſo die Schweineracen 
meiſtens nach dem Bereiche ihrer Abſtammung benannt werden, man 
darin ausdrückt, welchen Verhältniſſen die Art entſpricht und nur 
befondere Eigenthümlichkeiten, wie Kurzhorn oder Kurzwolle, der Be: 
namung zu Grunde liegen, werden die Pferde nach der Beſtimmung, 
für welche fie vorzugsweiſe gezüchtet worden, bezeichnet; außer als 
Voll⸗ und Halbblut, reſp. Renn- oder Jagdpferd, als Landrace, 
Wagenrace, Poſtſchlag, Karrenrace und Ponys; Unterabtheilungen 
davon aber werden nach der Landſchaft der Abſtammung benannt; 
fo bei der Wagenrace, die Suffolk⸗ und Clydesdale-Pferde, bei der 
Karrenrace die von Norfolk, bei den Ponys die von Wales und 
Galloway. Welche Unterſchiede aber machen wir bei der Zucht un⸗ 
ſerer Gebrauchspferde? Hoͤchſtens ſprechen wir von einem Laſtpferde 
und einem Reitſchlage, von Voll- und Halbblut; aber feine Brauch⸗ 
barkeit muß bei uns jedes Pferd für ſich erſt nach Gutdünken des 
Käufers ergeben und in der Regel if jedes, analog der Charakter: 
loſigkeit derjenigen Schafe, deren Wolle man in weiterer Ausdehnung 
der urſprünglichen Bedeutung des Ausdrucks „a deux mains“ nennt, 
für die heterogenſten Zwecke geeignet und für keinen eigentlich ge: 
nügend; wie thatſächlich auf den Remontemärkten oft gar nicht zw 
beſtimmen iſt, für welchen Militairdienſt ſich ein Pferd entſchieden 
eignet, reſp. für welchen es ſich noch ausbilden dürfte. 

Man züchtet überhaupt Pferde, die theuer bezahlt werden ſollen, 
läßt es ſich auch etwas koſten und wenn man dann, was natürlich 
ſehr oft vorkommt, nicht reuſſirt, wird das koſtſpielige Zuchtproduct 


verwerthet, wie es die Gelegenheit eben mit ſich bringt. — So fehlt 
nicht, wie man zu ſagen pflegt, „das Gebrauchspferd“, ſondern es 
mangelt überall an gehörig brauchbaren Pferden. 

Der folgende Abſchnitt: „Die Zucht, Haltung und Nutzung der 
Arbeitsthiere“ von Alfred Rufin, 46 Seiten, nimmt in ſeiner 
Ausführlichkeit vielfach Bezug auf die ſchleſiſchen Verhältniſſe und 
rügt bei der Zucht und Haltung der Arbeitsthiere dieſelben Fehler, 
welche der erſte Aufſatz bei Zucht und Haltung des Milchviehs näherer 
Beleuchtung zu unterziehen an die Hand gab. Ueber die Vererbung 
von zufälligen Eigenthümlichkeiten, entſprechend der „Individualpotenz“, 
giebt der Verfaſſer überführende Beweiſe an dem Jagdhunde, an den 
Pferden der Beduinen und an dem ruſſiſchen Steppenpferde, aber 
zeigt auch, wie ſich dergleichen Vererbungen ſehr bald wieder verlieren 
und alſo nur die zur Conſtanz herangezogenen Eigenſchaften der Race 
dauernd, d. h. längere Zeit anhaltend, erblich ſind. 

Der vierte und letzte Aufſatz bringt unter der einfachen Webers 
ſchrift: „Aus der Pferdezucht“, von R. Biber, auf 60 Seiten, 
einen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft wie auf dem der Praxis 
heimiſchen und ſo praktiſch nützlich gehaltenen Vortrag, daß wie der 
Pferdezüchter jedes Landes auch der ſchleſiſche auf jeder Seite des 
Beachtenswerthen genug findet. Sehr anſprechend und einleuchtend 
verhandelt er in beſonderem Capitel die Conſtanz- und Individualpotenz. 

Im Allgemeinen iſt, wie ſchon früher mehrfach hervorgehoben 
worden und in andern Blättern auch von dieſem Bande geſagt 
wurde, als bezeichnend für das Jahrbuch der Viehzucht zu erwähnen, 
daß die von den verſchiedenſten Standpunkten ausgehenden betheis 
ligten Schriftſteller ſich faſt immer in ihren Anſchauungen zuſammen⸗ 
finden, alſo wohl das Wahre und Richtige den Mittelpunkt und die 
Grundveſte dieſes Organs der Viehzuchtkunde bildet, während fein 
Rayon ſich auf weitem Umkreiſe und auf allen Sphären erſtreckt. 

Von hohem Werthe für jeden Viehzüchter iſt endlich der Abſchnitt: 
„Die Tagesliteratur im erſten Semeſſer des Jahres 1870, inſoweit 
ſolche die verſchiedenen Zweige der Thierproduction berührt“ und 
was dann noch das Stammzuchtbuch betrifft, verdienten deſſen Er⸗ 
gebniſſe wohl eine weitere und eingehendere Beleuchtung, als ſie in 
dieſem, ſchon fo weit über den zugemeſſenen Raum binausgegangenen 
Aufſatze noch gewährt werden koͤnnte. Nach der auch in anderen 
Blättern gegebenen bezüglichen Zuſammenſtellung wurden in den 
ſieben Bänden oder Jahrgängen des Stammzuchtbuchs überhaupt 
aufgenommen und verzeichnet: 96 Rinderheerden mit ca. 7200 Stück 
Zuchtvieh im ungefähren Werthe von 720,000 Thlr. einſchließlich von 
2220 einzelnen Orig.⸗Stücken, annähernd im Werthe von 330,000 Thlr., 
ferner 160 Schafheerden mit ca. 100,000 Stück Zuchtſchafen im 
Werthe von 1,000,000 Thlr., nebſt 17 engliſchen Schweineſtaͤmmen 
und 32 edlen Zuchtpferden. Betheiligt hieran ſind: Schleſien, Poſen, 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Brandenburg, Provinz Sachſen, 
Prov. Heſſen und Hannover, ferner Konigr. Sachſen, Mecklenburg. 
Großherz. Heſſen, Großh. Weimar, Baiern, Erzherz. Oeſterreich. 
Böhmen, Mähren und Galizen. Schleſien ſpeciell iſt vertreten mit: 

76 Heerden Rindvieh, ca. 5200 Stück im Wertbe von 505,000 Thlr., 
incl. 1920 Originalſt. im Werthe von 288,000 Thlr., und zwar: 

18 Heerden Shorthorns ca. 900 Stück #120 Thlr. 108,000 Thlr., 

incl. 348 Originalſtück 2200 Thlr. 69,600 Thlr., 

4 Auvrſhires ca. 300 Stück à 100 Thlr. = 30,000 Thlr , 

incl. 36 Originalſt. a 150 Thlr. 5400 Thlr., 


34 Niederungsvieh ca. 2500 Stück à 100 — 250,000 Thlr., 
incl. 1118 Priginalſt. à 150 Thlr. 167,700 Tolr., 
5 Höhelandsſchläge ra. 300 St. à 100 Thlr. = 30,000 Thlr., 
incl. 70 Originalſt. a 150 Thlr. = 10 500 Thlr., 
3 Landvieh ca. 200 Stück a 60 Thlr. = 12,000 Thlr., 
incl. 111 Originalſt. a 100 Thlr. = 11,100 Thlr., 
12» Kreuzung ca. 1000 Stück a 75 Thlr. = 75,000 Thlr., 


incl. 237 Originalſt. a 100 Thlr. — 23,700 Thlr., 
d. i. bei 1,246,00 Stück der Provinz mit 0, pCt. der Rindvichhaltung. 

An Schafheerden: 51 Heerden Tuch- und 2 Heerden Kammwoll⸗ 
ſchafe nebſt 3 Fleichſchafzuchten, etwa 16 pro mille der Heerden und 
20 pro mille des Schafviehbeſtandes in der Provinz vertreten. 

Die 32 Pferde find ſämmtlich ſchleſiſche und von den 17 eng⸗ 
liſchen Schweineſtämmen gehoren 5 der Provinz an. 

Ein Blick auf dieſe Verhaältnißzahlen beweiſt, wie viel der Sieb: 
zucht der Provinz noch zu thun vorbehalten und wie weit fie noch 
hinter ihren Aufgaben zurückſteht, insbeſondere wie ſie alle die Mittel 
wahrzunehmen hat, welche ihr zur Erzielung angemeſſenerer Erfolge 
geboten ſind. 4 

Am wenigſten, auch bei den Schafen, findet die Meis 
nung irgend welche Rechtfertigung, daß bereits eine 
Ueberproduction an Zuchtvieh ftattgefunden habe. (.f. 


Schädlichkeit pflanzlicher Paraſiten für Thiere. 
Von Dr. Spinola. 
Heft II., auszüglich 


(Ergänzungsblätter zur Kenntniß der Gegenwart. 
aus den Preußiſchen Annalen der Landwirthſchaft.) 

Faſt alle pflanzlichen Paraſiten, welche hier in Frage kommen, 
gehören der großen Klaſſe der Pilze an. Pilze finden ſich allenthalben 
in der Natur, doch ſind ſie nicht alle gleich weit verbreitet. Zu den 
verbreitetſten, überall vorkommenden gehören die Pilzformen Peni- 
eillium und Aspergillus, und in ihnen hat man die Mutterform 


verſchiedener anderer für ſelbſtſtändig gehaltener Pilzarten wie Oidium 


erkannt. Bei der großen Feinheit und Leichtigkeit der paraſitiſchen 
Pilze kann es nicht befremden, daß die Luft zu ihrem Träger wird 
und daß fie ſowohl in dieſer angetroffen werden, wie fie mit der: 
ſelben durch den Wind weithin fortgeführt und auf Pflanzen und 
fe abgefegt werden, daher im Thau wie im Waſſer ſich vor; 
nden. 

Wie die Paraſiten überhaupt, gelangen auch die Pilze von außen 
her an und in den thieriſchen Körper und ihr Vorkommen im Innern 
der Gewebe und in geſchloſſenen Räumen des Körpers läßt ſich nur 
durch das Eindringen von Sporen, Konidien, Schwärmern und 
Kernhefenzellen erklaren. Wenn jedoch die Exiſtenz eines thieriſchen 


Parafiten ſtets oder theilweiſe an die ſeines Wohnthieres gebunden. 


iſt, ſo iſt dies, ſoweit die heutigen Forſchungen reichen, bei den 
pflanzlichen Paraſiten im Allgemeinen nicht der Fall, da ſie auf jeder 
Subſtanz gedeihen, ſobald die ſonſtigen Bedingungen für ihr Auf: 
kommen und Einniſten vorhanden find. Demnach iſt es die äußere 
und innere Oberſläche des Thierkörpers, welche zunächſt den Thieren 
zugänglich iſt, alſo die Haut und die Schleimhaut. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach vermögen ſie von hier aus mehr oder weniger in 
das Parenchym der Organe zu dringen, und ebenſo dürfte als er⸗ 
wieſen zu erachten ſein, daß auch eine Ueberführung von Pilzen (vom 
Darm und vielleicht auch von den Lungen aus) in das Blut Matt: 
finden konne, wodurch Blutkrankheiten, beziehungsweiſe Vergiftungen 
entſtehen. Daß nun bei der allgemeinen Verbreitung der Pilze, be⸗ 
ſonders durch die Luft auf der Haut reſp. Schleimhaut bei unſeren 


Hausthieren ſehr gewöhnlich, ja ſtets Pilze angetroffen werden, liegt 


auf der Hand und iſt thatſächlich nachgewieſen. Verhältnißmäßig 


werden fie jedoch nur felten von der Hautſeite aus zu Krankhbeits⸗ 
erregern, zur Urſache von Hautausſchlägen, Exanthemen; häufiger 
dagegen werden ſie, dem Geſagten zufolge, nur zufällig bei dieſen 
gefunden werden, und eben deshalb können ſie füglich nicht als 
Krankheitsurſache in jedem Fall betrachtet werden. Dieſer Umſtand 
weiſt auf die Schwierigkeit hin, die Bedeutung der Pilze in den 
conereten Fällen richtig zu würdigen und feſtzuſtellen, wann fie in 
urſächlicher Beziehung zur Krankbeit ſtehen und wann nicht. Eine 
entſcheidende Antwort iſt auf dieſe Frage zur Zeit nicht zu geben 
und es muß weiteren Unterſuchungen vorbehalten werden, darüber 
Klarheit zu ſchaffen. N 

Was die auf der Haut (eutis) vorkommenden Pilze betrifft, fo 
wiſſen wir von mehreren Hautkrankheiten, Exanthemen, daß die bei 
ihnen vorgefundenen Pilze nicht bloß zufällige Erſcheinungen ſind, 
ſondern als Erreger derſelben ſich ausgewieſen haben, namentlich aber 
in ihnen das Mittel der Uebertragbarkeit (Anſteckung) erblickt werden 
muß, mit andern Worten, daß durch fie locale Hautkrankheiten ver: 
anlaßt werden. So verhält es ſich mit dem Favuspilz (Achorion 
Schoenleini) und dem Flechtenpilz (T’richophyton), welcher erſterer 
von Hallier für eine Modification der Divdiumforn von Penicillium 
erustaceum Fr. gehalten wird. Nach Pick's Impfoerſuchen würden 
es vornehmlich drei Pilzarten: Achorion, Trichophyten und Peni- 
eillium fein, welche im Stande find, ſowohl Favus als Herpes zu 


erzeugen, jedoch mit der Maßgabe, daß durch Achorion vorwaltend 


Favus und durch Trichophyton Herpes veranlaßt wird. 

Dieſe zwar zunächſt bei Menſchen gemachten Beobachtungen haben 
auch bei den gleichnamigen Krankheiten der Thiere ihre Beſtätigung 
gefunden, indem auch hier die genannten Pilze, namentlich bei Rindern, 
Hunden und Katzen aufgefunden und abſichtliche Uebertragungen wie: 
derbolt geglückt find. Auf Pilzbildung ſcheint auch ein vom Aus— 
fallen der Federn begleitetes Hautleiden zu beruhen, welches bei in 
Käfigen gehaltenen Voͤgeln vorkommt. Hunde, beſonders langohrige 
(namentlich Jagdhunde mit langen Behängen), beherbergen ziemlich 
häufig den Aspergillus im äußeren Gehörgange, ohne daß der Pilz 
ſchädlich wird, indeß kann ſich derſelbe beim ſogenannten innern Ohr⸗ 
wurm, beziehentlich Ohrenfluß ſo beträchtlich vermehren, daß der 
Ausfluß eine graugrünliche Farbe annimmt und ſehr übelriechend 
wird. Auch der beim Kleiengrind (Pityriasis) ſich findende Pilz, eine 
Oſdiumform (nach Hallier identiſch mit Oidium albicans), dürfte 
nicht ohne urſächliche Beziehung zu dem Ausſchlag fein, indeß iſt 
ſeine Bedeutung noch nicht ganz klargelegt. 

Daß die bloß zufällige Anhäufung von Pilzen auf der Haut 
vorübergehende Beläſtigungen reſp. Hautausſchläge zu veranlaſſen 
vermag, lehrt die tägliche Erfahrung durch das Juckgefühl, welches 
Perſonen (namentlich die weiblichen), die ſich mit der Bearbeitung 
von befallenem (durch Schimmel und Brandpilze verunreinigtem) 
Getreide, namentlich Weizen, Erbſen, Wicken, beſchaͤftigen, an den 
nicht durch Kleidungsſlücke geſchützten Hautſtellen empfinden, das nach 
erfolgter Reinigung aber wieder verſchwindet. Wird die Reinigung 
verabſäumt, ſo bilden ſich an den mehr zum Schwitzen neigenden 
und an den zarteren Hautſtellen Bläschen und in den abgeſchabten 
Evitbelialſchuppen laſſen ſich die Pilzſporen und Konidien nachweiſen. 
Die leichtere Erkrankung der ſchweißigen Stellen dürfte darauf zurück— 
zuführen fein, daß Didium leine Modification Penicillium) zu feiner 
Ausbildung der Säure bedarf und in dem ſauer reagirenden Schweiß 
einen günſtigen Boden findet. 

Die auf der Schleimhaut vorkommenden Pilze laſſen ſich nicht 
für jedes Leiden auf eine beſtimmte Form zurückführen, wenn es 
auch vorzugsweiſe gewiſſe Pilze ſind, die in einzelnen Leiden, z. B. 
dem Soor, der Divhtberitis, angetroffen werden. Der Soorpilz 
(Oidium albicans) findet ſich conftant in den epithelialen Schichten 
und ſelbſt in den tieferen Schichten der Schleimhaut der Maulhöhle 
bei der Aphthenſeuche (Maul- und Klauenſeuche). Ob bloß zufällig 
oder in urſaͤchlicher Beziehung ſtehend, iſt noch ungewiß. Wenn 
erſteres der Fall, ſo dürfte doch aller Wahrſcheinlichkeit nach durch 
die Krankheit ſelbſt der Pilz einen gedeihlicheren Boden finden, wie 
es denn überhaupt nicht unwahrſcheinlich iſt, daß das Gedeihen der 
Pilze auf den Schleimhäuten von beſonderen Zuſtänden der letzteren 
abhängig iſt. Wie dem aber auch ſei, der ſogenannte Aphthenpilz 
dürfte das Mittel der Uebertragung der Krankheit ſein, den An⸗ 
ſteckungsſloff in ſich ſchließen, und moͤglicherweiſe wird ſelbſt die ur: 
ſprüngliche miasmatiſche Entſtehung der Krankheit durch Pilze be: 


dingt. 

Wie meiſten auf der Schleimhaut vorkommenden (in der Form 
des Oidiums auftretenden) Pilze gehören zu den Urdineen und 
Uſtilagineen (Brandpilzen), alſo zu den Schmarotzern der Pflanzen. 
Dieſer Umſtand weiſt auf einen gewiſſen Zuſammenhang der Pflanzen: 
krankbeiten mit beſtimmten Krankheiten (Schleimhautleiden) der Mens 
ſchen und Thiere hin und fordert zu Nachforſchungen darüber auf, 
inwiefern ein Zuſammentreffen beider beſtehe und ſich nachweiſen laſſe. 
Für einen Zuſammenhang ſprechen ſchon jetzt mehrere Beobachtungen, 
ſo z. B. daß mit dem Auftreten der Traubenkrankbeit die Diph⸗ 
tberiris bei Meuſchen häufig vorgekommen iſt. Ja vielleicht iſt das 
gegenwärtige häufige Auftreten exanthemauſcher Schleimhautleiden 
nicht ohne Beziehung zu dem häufigeren Erkranken der Cultur⸗ 
gewächſe. Verſchiedene Thatſachen ſprechen dafür. 

Es iſt ferner mehr als ein Grund vorhanden, anzunehmen, daß 
jene ſchädlichen Einflüſſe, die wir bisher als Miasma bezeichneten in 


der Hauptſache auf Schwängerung der Luſt mit Pilzen beruhen, und 


nur inſofern, als die Erzeugung der Pilze durch Einftüſſe der Witterung, 
Bodenbeſchaffenheit ꝛc. begünſtigt wird, würde den letzteren ihr An: 
theil zu bemeſſen fein. In dieſer Auffaſſung und namentlich in 
Berückſichtigung, daß ein dem Waſſer leicht zugänglicher poröſer, 
lockerer Boden die Fäulniß begünſtigt, daß Pilzbildungen unter dem 
Einfluß von Feuchtigkeit und Wärme beſonders gedeihen, würde ſich 
die längſt bekannte Thatſache erklaren laſſen, daß die ſogenannten 
miasmatiſchen Krankheiten im Sommer ganz gewöhnlich zuerſt in 
Sumpfgegenden auftreten und gern den Wäſſern (Flußgebicten) bei 
ihrer Weiterverbreitung folgen. Die Niederſchläge aus der Luft ſind 
bier am größten, und ſchon ältere Unterſuchungen haben das Bor: 
handenſein von Gährungspilzen in dem Thau der Pflanzen, die nicht 
fern von Sümpfen wachſen, nachgewieſen. Ja ſelbſt die vom Volke 
in Verdacht genommenen ſogenannten „ſtinkenden Nebel“, die man 
dem Ausbruch von Krankheiten vorhergehen ſah, verdienen wohl Be: 
achtung, denn es iſt Thatſache, daß nach derartigen Nebeln das auf 
Pilzbildung beruhende ſogenannte „Befallenwerden der Pflanzen“ ſich 
vorzugsweiſe zeigt. Auch jene Beobachtungen gehören hierher, nach 
welchen bei vorher gefallenem Mehl- und Honigthau und demnächſt 
eingetretenen Regen, der die Pflanzen abſpült und das Abgeſpülte den 
Viehtränken (Teichen) zuführte, unter dem Vieh allgemeine Krank: 
heiten vorkommen, ja ſelbſt Fiſche in den Teichen ableben. Die 
schädliche Wirkung des Waſſers, wenn es Verunreinigungen durch 
faulende organiſche Sloffe erlitten hat, und demzufolge Pilzbildungen 
(Bakterien) in Menge enthält, iſt durch das Waſſer aus Flachsroͤſten 
allgemein bekannt und hat längſt die Beachtung von Seiten der Be: 


börden gefunden. Die Fiſche ſterben in dem Röͤſtwaſſer und ſelbſt! weiteren Bearbeitung der Steuerfrage, ſowie zur Bearbeitung der! 
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in den Gewäſſern, welchen jenes zufließt. Thiere, welche, von quä⸗ 
lendem Durſt dazu getrieben, aus Flachsröſten ſaufen, wie Jagd⸗ 
hunde, erkranken leicht lebensgefährlich. Bei einem wenige Stunden 
nach dem Genuß von Flachsröſtwaſſer geſtorbenen Hühnerhunde fand 
Spinola auf der ſtark dunkel gerötheten Rachen- und Magenſchleim⸗ 
haut Pilze in Maſſe, und zwar gleiche wie in dem Waſſer der Flachs⸗ 
roͤſte, außerdem in dem dunkel gefärbten Blute Körperchen, die er 
ebenfalls als Pilzbildungen betrachten mochte. Iſt in ſolchen Fällen 
der raſche Tod die Folge einer ſchnell eintretenden Blutvergiftung, 
ſo ſieht man doch auch wieder in anderen Fällen zuvor erſt ein nam⸗ 
haftes örtliches Schleimhautleiden mit ſehr aeutem Verlauf und eben: 
falls meiſt tödtlichem Ausgange aufkommen. Hierher gehört vor 
Allem jener traurige Fall, wo von 40 Kindern, welche aus einer 
Flachsröſte tranken, nur 3 gerettet wurden, während alle übrigen 
unter Erſcheinungen von (brandiger) Bräune innerhalb 4—5 Tagen 
ſtarben. Schafe ſah Spinola lebensgefährlich und tödtlich erkranken, 
welche Waſſer aus Teichen genoſſen, in denen früher — 6 Wochen 
zuvor — Flachs geroſtet worden war. Gänſe erkranken und ſterben 
ebenfalls leicht nach dem Genuß von Waſſer aus Flachsroͤſten, und 
wiederholt ſind Fälle von allgemeiner Erkrankung (Seuchen) der 
Gänfe vorgekommen. 

Daß unter Umſtänden die Pilze durch bloße Einathmung acute 
und lebensgefährliche Schleimhautleiden der Reſpirationsorgane zu 
veranlaſſen vermögen, zeigen viele Beiſpiele. Einen Fall von be: 
ſonderem Intereſſe hat Roloff mitgetheilt. Nachdem 60 Eimer 
Jauche aus dem Kuhſtall, aus einem längere Zeit nicht vollſtändig 
entleerten Behälter über den Dünger in dem Schafſtall ausgegoſſen 
worden waren, zeigten am andern Tage faſt alle 170 Schafe die 
Erſcheinungen einer heftigen Bronchopneumonie, an welcher in den 
nächſten 3— 4 Tagen 130 Stück verendeten. Die Section ergab 
ausgedehnte brandige Erſcheinungen an der Schleimhaut der Luft: 
rohre und Bronchien, ferner Entzündung der Naſenſchleimhaut, der 
Leber und der Nieren. Außerdem zeigte ſich Vibrio Baeillus in ſehr 
großer Menge in den entzündeten Gewebstheilen, und die Häufigkeit 
dieſes Pilzes ſtieg mit dem Grade der Erkrankung. Da nun dieſer 
Pilz neben andern Vibrionen und Algen in der Jauche vorkam und 
eine Ammonialvergiftung nicht ſtattgefunden hat, fo wurde in ihm 
die Urſache der Krankheit erkannt. 


Anfertigung der Spiritus⸗Gebinde aus Kiefern- und 
Tannenholz. 

In Rußland fertigt man nach dem Berichte des Herrn Krupski 
die Spiritusgebinde in Ermangelung des Eichenholzes von Kiefern⸗ 
und Tannenholz an. Die innere Fläche wird mit einer Emaille be⸗ 
ſtrichen, welche nicht nur die Berührung des Spiritus von den har⸗ 
zigen Theilen abhält, ſondern auch undichte Stellen der Fäſſer ver: 
ſchließt, fo daß dadurch eichene Fäſſer ſehr gut erſetzt werden. Be⸗ 
ſonders wird die Emaillirung für Lagerfäſſer empfohlen. Die ruſſi⸗ 
ſchen Böttcher haben ein großes Geſchick, die Fäſſer inwendig zu 
cmailliren; die Gebinde find meiſtentheils nur mit hölzernen Reifen 
abgebunden und es wird das ganze Faß bis auf den Spundſtab 
fertig abgebunden. Durch die dadurch gelaſſene Oeffnung wird nun 
der innere Raum des Gebindes mit Emaille überzogen, alsdann der 
Spundſtab ſelbſt überſtrichen, die Reifen mit Vorſicht herunterge— 
ſchlagen, der Spundſtab eingeſetzt und das ganze Faß dann abge— 
bunden. Iſt die Emaille getrocknet, jo haben ſich dieſe Fäſſer als 
ganz probat gezeigt. 

Die Emaille iſt folgendermaßen zuſammengeſetzt: Man nimmt 
auf 1 Pud = 33 pr. Pfunden — Tiſchlerleim 3 Pfund fein ges 
ſtoßene und geſiebte Gallapfel, 6 Pfd. feingeſtoßenes geſtebtes Glas, 
5 Pfd. feingeſtoßenen geſiebten Cement oder auch ungelöſchten, feinen 
Kalk. Den Tiſchlerleim weicht man in ſüßer Milch ſtatt in Waſſer 
ein und kocht denſelben ziemlich dick ein; alsdann ſchüttet wan die 
Galläpfel zu, kocht eine halbe Stunde, fügt das geſtoßene Glas und 
zuletzt den Kalk bei. Alle dieſe Subſtanzen werden gut mit einan⸗ 
der durchgekocht; hierauf ſetzt man 5 Quart guten Leinölfirniß zu 
und kocht auch dieſen mit durch. Sehr gut iſt es, wenn man noch 
einige Pfund Schwefelblüthe beim Aufkochen der Subſtanzen zugiebt. 
Es iſt während des Kochens nöthig, daß im Keſſel gut umgerührt 
wird, damit ſich das Glas und der Kalk nicht zu Boden ſetzen. 
Meint man, daß die verſchiedenen Ingredienzien gut durchgekocht 
ſind, ſo hebt man den Keſſel von dem Feuer und ſetzt ihn in eine 
dazu vorbereitete Grube mit Eis. Dadurch erſtarrt die Maſſe ploͤtz⸗ 
lich und die nicht aufgelöſten Theile bleiben fein vertheilt im Tiſch⸗ 
lerleim. Es iſt nun nöthig, daß die Emaille jetzt halb erſtarrt auf 
getragen wird und daher nicht gut, wenn man zu große Quantitäten 
derſelben auf einmal anfertigt. Erſtarrt dennoch die Emaille ſtärker, 
als ſie noch gut ſtreichbar iſt, ſo darf man nur kleinere Quantitäten 
über Feuer erwärmen, wodurch fe wieder flüſſig wird. Die Fäfler, 
welche mit Emaille verſehen werden, müſſen ganz rein und trocken 
ſein; auch iſt es gut, wenn man ſie inwendig etwas erwärmt, was 
mit ein wenig in ein Gefäß gegoſſenem Spiritus, welcher entzündet 
wird, geſchehen kann. Iſt der erſte Anſtrich getrocknet, ſo, wird ein 
zweiter und ſpäter noch ein dritter gegeben. Bei großen Stand— 
und Lagerfäſſern wird ebenſo verfahren, nur muß man dabei die 
Vorſicht brauchen, daß man unter den Unterboden gute, paſſende Une 
terlagen giebt. Geſchieht dies nicht, ſo drückt die auf dem Boden 
laſtende Spiritusſäule denſelben aus ſeiner Lage, die verſteinerte 
Emaille kann dem Boden nicht folgen, bekommt Riſſe, und durch 
dieſe geſchieht es dann, daß das Standfaß lecken kann. Der Spi⸗ 
ritus nimmt von der Emaille nicht den geringſten Geſchmack noch 
Farbe an, und dieſe Fäſſer fühen daher auch nicht den Nachtheil 
neuer eichener Spiritusfäſſer mit ſich, bei welchen der Spiritus durch 
das Lagern braun wird. Das in ſolche Fäffer kein Waſſer gegoſſen 
werden darf, verſteht ſich von ſelbſt; find fie vertrocknet, jo müſſen 
fie von außen, ſei es durch Waſſer (wobei es nöthig fein wird die⸗ 
ſelben zu verſpunden) verquellt werden. (Könnte dieſe Emaille nicht 
auch für Gährungsbotlige Anwendung finden, um die Säure-Erzeus 
gung beſſer dadurch abzuhalten? D. Ref.) F. 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 2. December. [Vom Ausſchuß des Congreſſes 
Nordd. Landwirthe. — Club der Landwirthe: Vortrag des 
Herrn Profeſſor Dr. A. Thaer über Theodor v. Sauſſure. — 
Generalverſammlung des Centralvereines für Hebung der 
deutſchen Fluß⸗ und Canalſchifffahrt.] a 

In der am 27. v. M. im Locale des Clubs der Landwirthe abgehal- 
tenen Sitzung des Ausſchuſſes des Congreſſes Norddeutſcher 
Landwirthe wurden zahlreiche Fragen und eine Menge geſchäftlicher 
Angelegenheiten erledigt und über verſchiedene eingegangene Schreiben 
Bericht erſtattet. Hinſichtlich der Einberufung des nächſten Congreſſes, 
wurde der Beſchluß gefaßt: von dem Zuſammentritt des Cougreſſes im Februar 
nächſten Jahres Abſtand zu nehmen, den Congreß dagegen einzuberufen, fowie die 
Zeitverhältniſſe es gefatten werden, als fpätefen Termin feines Zuſammenkrittes 
jedoch den Februns 1872 in's Auge zu faſſeu. Gelegentlich der hierüber er⸗ 
öffneten Debatte wurde bemerkt, daß der nächſte Congreß vorausſſichtlich 
als Congreß deutſcher Landwirthe zuſammentreten werde. — Zur 


Frage der Differentialtarife der Eiſenbahnen und der Sub⸗ 
baſtationsfrage wurden Commiſſionen gewählt. Ueber die Thätigkeit 
der bereits beſtehenden Commiſſionen wurde Bericht erſtattet. Betreffs der 
Genoſſenſchafts⸗Commiſſion wurde beſchloſſen, ſich behufs Beſchaf⸗ 
fung neuen Materiales wiederum an einzelne Adreſſen zu wenden. In 
der Wegebau⸗Commiſſion arbeitet Herr Landesbconomierath Grie⸗ 
penkerl an einer die Wegebaufrage umfaſſenden Denkſchrift. Die mit der 
Prüfung der zur Steuerfrage eingegangenen Preisſchriften betraute Com⸗ 
miſſion hat ihre Arbeit beendet; das Urtheil des Preisrichter⸗Collegiums 
wird demnächſt erfolgen. — Betreffs der ſeitens der ſtändigen Mitglieder 
des Congreſſes zu zahlenden Beiträge wurde beſchloſſen, die Einziehung 
derſelben zu vertagen, gleichzeitig aber bekannt zu machen, daß eine Ein⸗ 
ziehung von Beiträgen, falls ſich dieſelbe nöthig erweiſe, im Frühjahre 
1871 erfolgen ſolle. . 

In jeinem am 29. November gehaltenen Vortrage über Theodor 
v. Sauſſure entwarf Profeſſor Dr. Thaer ein Lebensbild Saüſſure's, 


in welchem er denſelben als einen ſtillen, unermüdlichen und bis in's 


Kleinſte wunderbar gewiſſenhaften Arbeiter in feinem Laboratorium ſchil⸗ 
derte und darauf hinwies, wie die hohe Glaubwürdigkeit Sauſſure's alle 
ſeine Unterſuchungen als Baſis für fernere Forſchungen anzunehmen ge⸗ 
ſtattete. Sodann ging der Herr Vortragende auf Sauſſure's Werk: 
„Recherches chimiques sur la vegetation“, 1804, überſetzt von Dr. Voigt, 
über, gab einen Ueberblick über den Geſammtinhalt deſſelben, über Zweck 
und Ziel des Verfaſſers ſelbſt bei Bearbeitung der Materien und ging 
dann näher auf Betrachtungen folgender Capitel des Sauſſure'ſchen Werkes 
über: Von der vegetabiliſchen Dammerde, von der Einſaugung 
der Auflöſungen durch die Wurzeln der Pflanzen und Beob⸗ 
achtungen über die Aſche der Gewächſe. Durch Vorlefen der be⸗ 
treffenden Stellen und Beſprechung derſelben wies Prof. Dr. Thaer 
darauf hin, daß Sauſſure die Bedeutung und die Nothwendigkeit der 
mineraliſchen Stoffe des Bodens für die Ernährung und Entwicklung 
der Pflanze zur Vollkommenheit in jeder Weiſe erkannt habe. Insbeſondere 
aber lenkte Redner die Aufmerkſamkeit der Anweſenden darauf hin, daß 
Sauſſure ſchon auf das evidenteſte die Fähigkeit der Dammerde nachge⸗ 
wieſen habe, die zur Pflanzenernährung nothwendigen Stoffe feſtzu⸗ 
halten. — Mit einem dreimaligen donnernden Hoch dankte die zahlreiche 
Verſammlung dem verehrten Gelehrten, deſſen Abgang aus dem preußiſchen 
Staatsdienſte allerſeits aufrichtig beklagt wird. Commiſſionsrath Flatau 
gab dieſem Gefühle Ausdruck, indem er den Wunſch ausſprach, Profeſſor 
Dr. Albrecht Thaer zu einer für Preußen's Landwirthſchaft glücklicheren 
Zeit als Mann der Praxis und der Wiſſenſchaft wieder auf einem preu⸗ 
ßiſchen Lehrſtuhle zu ſehen. 

Die diesjährige Generalverſammlung des Centralvereines für 
Hebung der deutſchen Fluß⸗ und Canalſchifffahrt findet am 11. 
und 12. December d. J. im Saale des Hotel de Rome, Unter den Linden 39, 
in Berlin ſtatt. Tagesordnung: 1) Rückblick auf die Geſammthätigkeit des 
Vereines: 2) Berichterſtattung über den Stand der Angelegenheiten bei 
den verſchiedenen Canalprojecten; 3) Wahl des Ausſchuſſes. 


Aus Ungarn, 30. November. [Die Eiſenbahnen Rußlands mit 
Bezug auf den allgemeinen wirtbſchaftlichen Verkehr. — Noth⸗ 
ſtand in Syrien. — Eiſenbahn⸗ und Schifffahrts⸗Verkehr in 
der Türkei.] Das ruſſiſche Bahnnetz, welches mittelſt der kräftigſten 
Unterſtützung des Staates ſich überraſchend ſchnell entwickelt hat, iſt in 
erſter Linie zu militäriſchen Zwecken gebaut und iſt allerdings damit eine 
mächtige Waffe geſchaffen worden. Bei der augenblicklichen politiſchen 
Situation wird eine Ueberſicht der Richtung der Hauptbahulinien nicht 
ohne Intereſſe ſein. Während des Krimkrieges exiſtirten in Rußland nur 
die Petersburg⸗Moskau⸗ und die Zarskoje⸗Selo⸗Bahnen, ſowie in Polen 
die Bahnen von Warſchau zur Grenze (nach Wien). Gegenwärtig hat 
Rußland eine durchgehende Bahnen-Verbindung von Petersburg nach 
Moskau und zum ſchwarzen Meere, von Petersburg über Wilng nach 
Preußen (Königsberg) reſp. über Warſchau bis zur ſchleſiſchen Grenze, 
reſp. Krakau. Petersburg iſt der Knotenpunkt für 5 Bahnen, Moskau für 
6, eine direkte Bahn führt unter andern von letzterem Platz nach Deutſch⸗ 
land und anderſeits bis nach der europäiſchen Grenze (über Niſhney⸗ 
Nowgorod) und nach der Wolga. Schon zählt das ruſſiſche Bahnnetz über 
1300 Meilen, dazu ſind ca. 500 Meilen in Bau und alle Haupthäfen des 
Reiches ſind mit dem Innern durch Bahnen verbunden. Seit dem Krim⸗ 
kriege iſt alſo die Ausdehnung des ruſſiſchen Bahnnetzes verzehnfacht, und 
in keinem andern Staate Europas war die Zunahme eine gleich rapide. 
Im Jahre 1856 hatte Rußland nur 132 Meilen Bahnen, während dieſe 
jetzt der Meilenzahl nach ſchon denen Oeſterreich⸗Ungarns oder Preußens 
ungefähr gleich kommen. Am 1. Juli 1869 wurden befahren 955 Meilen, 
am 1. März 1870 1138 Meilen, alſo eine Zunahme in 8 Monaten von 
173 Meilen. Seitdem ſind eröffnet Moskau⸗Smolensk, die Baltiſche Bahn, 
Kiew⸗Berditſchew ꝛc. Wir ſprechen hier nicht näher über die Benützung 
des Bahnnetzes zur Fortſchaffung der Truppen an die bedrohten Punkte 
des Reiches; wir wollen nur ſeine wirthſchaftliche Ausnutzung im Fall 
eines Krieges ins Auge faſſen. Schon hat das bloße Schreckgeſpenſt deſ⸗ 
ſelben Millionen von ſauer erworbenen Kapitalien vernichtet, indem alle 
Börſen beinahe von einer Panik ergriffen wurden. Rußland, das dieſen 
Schrecken heraufbeſchworen, iſt dabei noch verhältnißmäßig am beſten fort⸗ 

ekommen, denn wenn auch ſeine Börſenwerthe am meiſten unter der herr⸗ 
15 Baiſſe gelitten haben, ſo berührt das ſeinen Nationalwohlſtand 
vorläufig nur ſehr wenig, da nur ein kleiner Bruchtheil der ruſſiſchen 
Staatsanleihen, Eiſenbahn⸗Obligationen ꝛc., ſich in den Händen von ruſſt⸗ 
ſchen S e das bei weitem Meiſte aber in denen deutſcher, 
franzöſiſcher, engliſcher ꝛc. Kapitaliſten befindet. Der Nachtheil berührt 
vorläufig Rußland weniger, ſpäter wird ſich die leichtſinnige Heraufbe⸗ 
ſchwörung einer ernſten politiſchen Verwickelung an den Urhebern bitter 
rächen, indem die Kapitalsntärkte noch weniger als ſeither der Fall war 
eneigt ſein werden, ihre Gelder in einem Staate anzulegen, welcher ſie 
o harten Prüfungen ausſetzt. Anderjeits ſind aber dieſe Kriegsausſichten 
leichzeitig von einer durchgreifenden Hauſſe aller Cerealien begleitet. Und 
Rußland bat davon augenblicklich ungeheure Quantitäten, beſonders in den 
ſüͤdlichen Gouvernements, aufgeführt. Die Spekulation ſteigert die Preife, 
weil ſie glaubt, daß eine etwaige Absperrung des ſchwarzen Meeres die 
Deckung des Bedarfs der weſtlichen, der Zufuhren bedürftigen Staaten, 
außerordentlich erſchweren muß. In der That iſt dies aber keineswegs 
der Fall, eine Blokade der Häfen des ſchwarzen Meeres wird bei der heute 
jo ſehr vervollkommneten Communication den Transport des Ernteüber⸗ 
ſchuſſes aus Südrußland nach England, Belgien, Nordfrankreich ꝛc., wenn 
überhaupt, jo. doch nur höͤchſt unweſentlich erſchweren und vertheuern. 
Denn es war nur die Schuld des Mangels an Wagen und der zu hohen 
Gütertarifſätze, daß nicht ſchon in den letzten Jahren der Handel der Häfen 
des ſchwarzen Meeres mit den jenſeits von Gibraltar gelegenen Häfen 
bahnwärts über Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland ganz ebenſo wie der 
ruſſiſche Oſtſeehandel für jeine werthvollen Objekte größtentheils den Bahnen 
zugefallen iſt. Zu ſolchen Tarif und Transportreformen wird der Schluß 
der Schifffahrt im ſchwarzen Meere ohne Zweifel drängen, wie ja. auch 
der gegenwärtige deutſch⸗franzöſiſche Krieg bewirkt hat, daß die nach den 
neutralen Häfen Hollands und Belgiens laufenden Bahnen weitere Fracht⸗ 
reduktionen eintreten ließen, obgleich die Concurrenz mit den nach Ham⸗ 
burg und Stettin führenden Linien ſie ſchon vorher zu weit größeren 
Herabſetzungen bewogen hat, als bei den hier in Betracht kommenden 
ruſſiſchen Linien ins Werk geſetzt ſind. Allerdings führt ein Hauptſtrang 
der Routen von Rußland nach dem Weſten durch Galizien, berührt ſomit 
alſo eine Provinz, welche möglicherweiſe zu einem mit in den Krieg ver⸗ 
wickelten Lande gehört und daher den Tranſit ven Rußland abſperrt. 
Es beſtehen aber neben dieſer Route noch die Bahnverbindungen durch 
Polen nach Preußen, ſo daß auch im eben in Betracht gezogenen Fall der 
Bahnenverkehr mit dem Süden Rußlands zwar ſehr erſchwert aber nicht 
abgeſchnitten würde. Nur eine Invaſion öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen, 
wie bis Warſchau und Wilna vordringen würde, würde dieſen letzteren 
Cours lahm legen. Selbſt für dieſen Fall tröſtet man ſich damit, daß er 
früheſtens erſt im Mai jtattfinden kann und daß bis dahin die letzte Ernte 
ſchon über die Grenze geſchafft worden ift, — * N 

In der Türkei ſind in letzter Zeit die Getreidepreiſe höher gegangen. 
zu diefer Preiserhöhung dürfte beigetragen haben, daß in Syrien die 
Ernte fait gänzlich mißrathen iſt und die Regierung zur Vertheilung an 
die dortige Bevölkerung vorläufig 50,000 Kilos Getreide nach Beyruth zu 
ſenden genöthigt war. Es iſt ein bitterer Kelch für den Finanzminiſter, 
dem ſtatt der dringlich benöthigten Einnahmen außerordentliche Ausgaben 
erwachſen. Die Lage in Syrien dürfte noch viele Beſorgniſſe erregen. 
Auch die Befürchtungen, daß mehrere Häuſer, die ſich für franzöſiſche 


Rechnung in Cocons ſtark engagirt haben, des Krieges wegen ihren Ver⸗ 


pflichtungen nachzukommen nicht im Stande ſein werden, laſtet wie eine 
Gewitterwolke auf dem Handel. Hierzu geſellt ſich noch Unzufriedenheit, 
die das Gebahren der dortigen Adminiſtration hervorruft. 

Eine erfreuliche Seite bietet die Hebung des Verkehrs, wozu in erſter 
Linie die Rumeliſche Bahn gehört, die ſowohl in ſtrategiſcher als in com⸗ 
mercieller Hinſicht von großer Wichtigkeit für das osmaniſche Reich ift, 


und deren Bau zwiſchen den „Sieben Thürmen und Kücsück⸗Csekmedzse 
in befriedigender Weiſe fortſchreitet. Die neue Geſellſchaft, deren Präſident 
Baron Hürſch iſt, hat die zur . noch erforderlichen Erdarbeiten, 
350,000 Kubikmetres, beendet; die Kunſtbauten, 8 hölzerne und 1 Stein⸗ 
brücke, ſolid und ſorgfältig conſtruirt und Stationsgebäude ſind in An⸗ 
il enommen. Drei Locomotiven ſind bereits eingetroffen und die er⸗ 
orderlichen Waggons ſollen in kürzeſter Zeit abgeliefert werden. Nur die 
Schienenlegung i noch unvollendet, doch dürfte auch dieſe Arbeit bis Ende 
des Jahres fertig und dieſe Strecke dem Verkehr übergeben werden. 
uch die neue Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft „Azizie“ entfaltet eine 
rege Thätigkeit und dürfte dieſelbe das flottante Material der Meſſageries 
Nationales bereits angekauft haben. Wie verlautet, ſoll dieſelbe einen 
regelmäßigen Verkehr zwiſchen Conſtantinopel und Brindiſi zu eröffnen 
beabſichtigen. Bei der Wichtigkeit, die letzterer Hafen bereits erlangt hat 
und von Tag zu Tag gewinnt, dürfte die . dieſes Projektes 
von günſtigem Erfolge begleitet werden, da auf dieſer Linie keine direkte 
Verbindung mittelſt Dampfer beſteht. U. A. 
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Laudwirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreich Sachſen. 
Anfangs December. 

Der November, und ganz beſonders die letzte Hälfte deſſelben, 
war von einer Witterung begleitet, wie ſie nur ſelten iſt; man glaubte 
nicht im Ausgange des Herbſtes, ſondern mitten im Frühjahr zu 
leben. Wie mild es war, geht daraus bervor, daß die Sträucher 
zu ſchwellen anfingen und daß an geſchützten Orten die Monatsroſe 
noch in ſchoͤnſter Blüthe fand. 

Was die Witterung im Beſondern anlangt, ſo brachte der 1. bei 
+ 60 ſehr viel Regen, der 2. bei + 5½“ bedeckten Himmel. Der 
3. war bei 5 ¼ ſonnig und angenehm, während der 4. bei wenig 
niedriger Temperatur Schneeluft im Gefolge hatte, die jedoch nur 
Regen brachte. Der 5. war bei + 6 trübe und feucht; in der 
Nacht ereignete ſich Reif und es gefror Eis. Der 6. bei + 8“ war 
ſehr angenehm, der 7. bei + 3 ½ trübe, der 8. bei + 4 ange: 
nehm, der 9. bei ＋ 5° nebellg. Am 10. ereignete ſich bei + 5° 
Regen, welcher auch noch am 11. bei + 69 anhielt und ſich in der 
Nacht in Schnee verwandelte. Der 12. brachte bei + 3“ Regen 
und Schnee, der 13. bei unveränderter Temperatur viel Wind, der 
14. bei 40 die angenehmſte Witterung, welche auch ununterbrochen 
(nur bisweilen in der Nacht mit Regen) bei ſteigender Temperatur 
(bis + 79) bis zum 19, anhielt. Am 20. ging der Thermometer 
auf 6 herab und es herrſchte Nebel, dem dis 26. die ſchoͤnſte 
Frühjahrswitterung folgte, begleitet von einer Wärme von 7—12“. 
Der 27. war zwar wolkenfrei, aber nebelig, in der Nacht mit Regen. 
Der 28. bei + 50 trübe, feucht und Nachts wieder mit Regen, der 
29, bei + 30 ſonnig, aber rauh; der 30. brachte bei + 19 Schnee. 

Für den Landwirth war die Witterung im November von dem 
größten Werth, da nicht nur alle noch rückſtändigen Feldarbeiten in 


ausgezeichneter Weiſe ausgeführt werden konnten, ſondern auch die. 


Winterſaaten ſich auf das Freudigſte zu entwickeln vermochten, ſo daß 
dieſelben gegenwärtig einen Stand behaupten, welcher zu den beſten 
Hoffnungen für die nächſtjährige Ernte berechtigt. Es gilt dies ind: 
beſondere auch von dem jungen Klee, welcher ſeit mehreren Jahren 
nicht fo ſchoͤn beſtanden geweſen iſt, als in dieſem Herbſte. Die 
koſtbare Novemberwitterung geſtattete auch das Weiden der Schafe 
und Rinder auf Wieſen und Kunſtweiden und iſt dadurch nicht wenig 

an Winterfutter erſpart worden. 
Y Während man anderwärts ſehr über das Faulen der Kartoffeln 
N in den Aufbewahrungsorten klagt, vernimmt man darüber bei uns 
ſehr wenig; die Urſache des ſtarken Faulens der Knollen in Kellern 
und Mieten mag wohl zum nicht geringſten Theil daran liegen, daß 
man vorzeitig geerntet, in dem Wahne, daß die Krankheit im Boden 
noch großen Fortſchritt machen würde; es iſt aber bekannt genug, 
daß alle Erdfrüchte bis zu eintretendem Froſt am beſten im Boden 
aufbewahrt ſind und daß die Fäule bei noch eintretender trockner 
Witterung nicht nur zum Stillſtand gelangt, ſondern ſelbſt ausheilt. 
Dagegen ift die Vorausſetzung, daß die Zuckerrübe nur wenig 
Zucker enthalten werde, in vollſtem Maße in Erfüllung gegangen. 
In Folge deſſen iſt die Zuckerausbeute ziemlich gering und es hat 


dieſer Umſtand eine bedeutende Preiserhöhung des Zuckers bewirkt, 


Pfund. 


nämlich im Detailhandel um 1 Sgr. das 
Zeit ziemlich geſtiegen und 


Auch der Spiritus iſt in der letzten 
zwar wegen bedeutender Ausfuhr nach Italien; doch 
Ausfuhr dorthin nur vorübergehend ſein und mit ihrem 
werden ſich die Spirituspreiſe wieder ermäßigen. 

Die Getreidepreiſe haben ziemlich variirt, 
etwas angezogen: jedenfalls würden ſie, und namentlich die 


Concurrenz wäre. 


land wird ſich nunmehr daran 
treides wichtige Concurrenten in 
zu haben und demgemäß ſeine Culturrichtung zu ändern, 
nicht ſo wohlfeil zu produciren vermag, als jene Länder. 

Sehr flau war es 


f Die Rinderpeſt iſt nun in Sachſen ganz erloſchen, 
den Seuchendiſtricten noch keine Viehmärkte abgehalten werden. 


Starke Nachfrage iſt fortgeſetzt nach groben und Mittelwollen zur 
Anfertigung von Militairbekleidungsgegenſtänden; deshalb halten ſich 
während feine und hochfeine 


auch die Preiſe dieſer Wollgattungen, 
Wollen ziemlich vernachlaͤſſigt ſind. 


Ein eigenthümlicher Vergiftungsfall eines Rindviehſtandes kam 
Sämmtliche Kühe 


daß man ſich ver⸗ 
Leben gebliebenen 
welcher, nachdem 


er das Futter unterſucht hatte, conſtatirte, daß die Kühe W 
er 


ſämmiliche Thiere in kurzer 


kürzlich auf einem Rittergute im Erzgebirge vor. 
geberdeten ſich, als wenn ſie tollwüthig wären, ſo 
anlaßt ſah, die tollſten zu tödten; da aber die am 
förtfuhren zu wüthen, jo holte man den Thierarzt, 


ſeien; ſie waren nämlich mit Lagerbierſchlempe gefüttert worden. 
Einguß ſtarken ſchwarzen Kaffees ſtellte 
Zeit wieder her. 


Die Einführung von Fortbildungsſchulen macht im Gebirge größere 
Fortſchritte als im flachen Lande; dort find fie freilich auch noth⸗ 


wendiger als hier. 


Seit der Emeritirung Schober's gab es in Tharand keinen 
Lehrer der Landwirthſchaft und iſt allerdings die landwirthſchaftliche 
worden; da aber bei der Forſt⸗ 
gehalten werden ſollen, ſo iſt 
Secretair des erzgebirgiſchen 

Lehrer der Landwirthſchaft 


Abtheilung dieſer Lehranſtalt aufgelöft 
academie landwirthſchaftliche Vorträge 
in der Perſon des Herrn Richter, 
landwirthſchaftlichen Kreis⸗Vereins, ein 
wieder angeſtellt worden. 

Die Verhandlungen 
Sachſen im Herbſt d. J. find kürzlich veroffentlicht worden. 

Sie betreffen zunächſt 
drückung der Lungenſeuche. 
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wird dieſe ſtarke 
Rückgange 


im Ganzen haben ſie 
Weizen⸗ 
preife, noch höher gegangen fein, wenn nicht die nordamerikaniſche 
Dieſelbe drückt ganz beſonders auf die Weizen⸗ 
Ne ausfuhr aus den Oſtſeehäfen nach England, da letzteres Land ſich 
wohlfeiler aus Nordamerika mit mindeſtens ebenſo guter Waare ver⸗ 
ſorgt; hierzu kommt, daß in Oeſterreich-Ungarn in dieſem Jahre weit 
1 mehr Weizen angebaut worden iſt als ſeit mehreren Jahren. Deutſch⸗ 
gewöhnen müſſen, in Betreff des Ge⸗ 
Nordamerika und Defterreih: Ungarn 
zumal es 


fortgeſetzt im Schlachtviehhandel, trotzdem die 


Armeen bedeutende Zufuhren an Ochſen und Hammeln bedürfen. 
doch dürfen in 


des Landesculturraths für das Königreich 


die polizeilichen Maßregeln zur Unter⸗ 
Auf die vorjährige Beſchlußfaſſung des 
Landesculturraths dieſe Angelegenheit betreffend hat es das Mini: 
ſterium des Innern zur Zeit nicht für angemeſſen erachten können, 
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bei dem Bundesrathe des Norddeulſchen Bundes den Erlaß eines 
auf Maßregeln zur Unterdrückung der Lungenſeuche gerichteten Bundes⸗ 
geſetzes in Anregung zu bringen, hat vielmehr eine nur für Sachſen 
berechnete Verordnung zur Unterdrückung der Lungenſeuche erlaſſen, 
dabei aber von der Einführung des Impfzwanges abgeſehen. Gleich- 
zeitig kam die Gefahr der Ein- und Verſchleppung der Rinderpeſt 
zur Sprache; namentlich werde dieſelbe befördert durch die Auctionen 
fremden Rindviehs, wie fie namentlich in Dresden und Döbeln abs 
gehalten würden. Es ſollten deshalb während der Rinderpeſt nicht 
nur die Viehmärkte, ſondern auch jene Auctionen, ſowie die Ein⸗ 
und Durchfuhr des podoliſchen Viehs, der hauptſächlichſten Träger 
der Rinderpeſt, verboten werden, da durch ſtatiſtiſche Thatſachen der 
Nachweis geführt ſei, daß durch ein ſolches Einfuhrverbot weder die 
Volkseraährung, noch die Landwirthſchaft irgendwie beeinträchtigt 
werden können. Das Collegium beſchloß: 1) An den Anſichten und 
Anträgen bezüglich der polizeilichen Maßregeln gegen die Lungenſeuche 
(Erlaß eines Bundesgeſetzes) ſeſtzuhalten; 2) bꝛi dem Miniſterium 
des Innern zu beantragen, daß daſſelbe nach Analogie des von ihm 
erlaſſenen Verbots der Viehmärtte auch die Auktionen von fremd 
ländiſchem Rindvieh bis zum Erlöfhen der Rinderpeſt verbiete; 
3) dahin zu wirken, daß von Seiten der Bundesorgane die Ein⸗ 
und Durchfuhr von podoliſchem Rindvieh über die deutſchen Grenzen 
aus den Ländern, welche und ſo lange dieſelben als Herd der Rinder⸗ 
peſt zu betrachten ſeien, verboten werde. 

Ein Antrag, daß die Ueberweiſung von Renten an die Landes⸗ 
culturrentenbank nicht blos bis Ende des Jahres 1873 zu geſtatten 
ſei, veranlaßte eine lebhafte Debatte. Es wurde hervorgehoben, daß 
keine zwingende Urſache aufzufinden fei, weshalb überhaupt ein Schluß⸗ 
termin benöthigt werde, zumal in nicht langer Zeit die Nothwendigkeit 
der Ausdehnung des Landesculturrentenbank-Geſetzes noch auf andere 
als die gegenwärtig davon betroffenen Meliorationen, insbeſondere 
auf Wiederaufforſtungen ſich geltend machen werde. Von anderer 
Seite wird vorgeſchlagen, daß man die Verlängerung des Schluß⸗ 
termind bis 1891 beantragen möge. Schließlich einigte man ſich dahin, 
die Staatsregierung zu erſuchen, daß die Ueberweiſung von Renten an 
die Landescultur⸗Rentenbank ohne einen beſtimmten Endtermin ſtatt⸗ 
finden möge; daß die Revifion der desfallſigen Arbeiten durch einen 
Techniker vorgenommen werde, welcher fi ſelbſt mit Projectionen 
nicht beſchäftige und welcher aus der Geſammtkaſſe der Landescultur⸗ 
Rentenbank ſein Honorar erhalte, wozu die Melioranten nach einem 
beſtimmten Procentiag von ihrer Meliorationskoſtenſumme beizutragen 
haben; daß die Rectaten über die Einwilligung der Melioranten in 
die Eintragung der Renten auf ſein Folium nicht wie jetzt von dem 
revidirenden Commiſſar aufzunehmen ſei, ſondern von dem pro⸗ 
jectitenden Commiſſar zugleich mit dem Antrag auf die Entnahme 
von Landesculturrentenſcheinen an die Generalcommiſſion zur Abs 
kürzung des Geſchäftsganges eingereicht werden können. 

Anlangend den Modus, nach welchem die rein ſächſiſchen Dele⸗ 
girten zum Landwirthſchaftsrathe für den Norddeutſchen Bund zu 
wählen ſein würden, wurden Zweifel ausgeſprochen, ob überhaupt 
bei Ermangelung ſtaatlicher Anerkennung des betreffenden Entwurfs 
dieſe Angelegenheit ſo weit gediehen, daß eine Inbetrachtnahme der: 
ſelben ſchon fetzt ſtatthaft ſei. Diele Zweifel wurden jedoch von den⸗ 
jenigen Herren, welche bei den Beſchlüſſen der Delegirtenverſamm⸗ 
lung in Berlin zur Zeit mitgewirkt, beſeitigt und in Folge deſſen in 
Berathung über den Wahlmodus eingetreten. Man entſchied ſich mit 
Rückſicht auf den Umſtand, daß Sachſen nur vier Delegirte zu wählen 
habe, eine Wahl derſelben durch die fünf landwirthſchaftlichen Kreis⸗ 
vereine daher auf Schwierigkeiten ſtoßen müſſe, für die Vornahme 
dieſer Wahlen durch den Landesculturrath, wobei man zugleich dar⸗ 
über einverſtanden war, daß bei dieſen Wahlen die verſchiedenen 
Kreiſe des Landes möͤglichſt zu berückſichtigen ſeien. 

Einer Eingabe des landwirthſchaftlichen Kreisvereins im Erz⸗ 
gebirge, daß der in Ausſicht genommene erweiterte Landesculturrath 
im Verordnungswege thunlichſt bald ins Leben gerufen und die 
Wahl von zehn ordentlichen Mitgliedern an Stelle der jetzt feſtge⸗ 
ſetzten fünf Mitglieder eingeführt werden möge, wurde nicht beige⸗ 
treten, da der Entwurf eines Geſetzes zur neuen Organiſation des 
Landesculturraths noch gar nicht exiſtire. 


Schließlich 


Grenzländern zur Sprache. 
Erfahrungen mehrerer Hilfs⸗Comité's, welche 


Dr. Roſcher hat aus den 
ſchaftlichen Zeitungen die 


Geld als in Naturalien zu leiſten. 
noch nicht genügend geklärt zurückzulegen, 
reitwilligkeit zur Hilfeleiſtung 


Erſuchen an das Minifterium des Innern auszuſprechen, 
gehenden Nachrichten dem Landesculturrath mittheilen. 
ſchloß man ſich dieſen Anſichten und Vorſchlägen an. 

In einer Dresdner Zeitung 
miß billigend darüber aus, 
mern gefaßten 


richts zurückgeſetzt werde und 
nach dem landwirthſchaftlichen 


worden ſeien. Der Director des 
dem die Kammern die Errichtung einer 
ſuchsſtation und ihre möͤglichſt 


ſchlͤge zu machen, 
werden koͤnne. 
fände dieſer Umſtand ſeine Erklärung 


Vorfragen verbunden geweſen ſeien, 
und die Perſon des Stationsdirigenten. 
in Betracht gekommen, daß der Kuhthurm nicht 
Verſuchsſiation betreffe, jo habe ſich das 


bereits mit Reſpirationsapparaten und auf dem Gebiete, 


ſes hier ankomme, gearbeitet habe. Obwohl die Zahl ſolcher Männer 


kamen noch die Sammlungen für die Nothleidenden 
in den von den Kriegsdrangſalen vornämlich betroffenen deutſchen 
Es wurde über die Thätigkeit und die 
ſich bereits auf dem 
Lande im Anſchluß an das in Dresden beſtehende Haupt⸗Comité zu 
obigem Zweck gebildet haben, Mittheilungen gemacht. Geh. Hofrath 
Artikeln mehrerer, großentheils landwirth⸗ 
Anſicht gewonnen, daß die Sache noch nicht 
reif, die Anſchauungen über die Ausdehnung des Nothſtandes ſelbſt 
noch nicht geklärt und daß es jedenfalls praktiſcher fei, die Hilfe in 
Er gebe anheim, die Sache als 
dagegen ſchon jetzt die Bes 
für ſich und die Ueberzeugung von der 
Hilfsbereitſchaft der geſammten ſächſiſchen Landwirthſchaft bei Vor⸗ 
handenſein wirklicher Noth zu erkennen zu geben und ſolches mit dem 

daſſelbe 
wolle die über die Verhältniſſe in den fraglichen Ländern ihm zu⸗ 
Einhellig 


ſprach ſich ein ſächſiſcher Landwirth 

daß zur Ausführung des von den Kam“ 
Beſchluſſes, mit dem landwirthſchaftlichen Inſtitut an 
Leipzig eine chemiſch⸗phyſiologiſche Verſuchsſtation zu 
verbinden, bisher noch nichts geſchehen ſei, daß das Studium der 


die ſogenannten gelehrten 
„ ſandten Franco-Marten Gebrauch zu machen, die Berichte aber un: 


durch das Fehlen der Verſuchsſtation höchſt unangenehm überraſcht 


feſtor Dr. Blomeyer entgegnet hierauf, daß er kurze Zeit nach⸗ 
chemiſch⸗phyſiologiſchen Ver⸗ 
vollkommene Ausrüſtung genehmigt 
und die dazu erforderlichen Mittel zur Verfügung geſtellt hätten, von 
dem Cultusminiſterium aufgefordert worden jei, die geeigneten Vor⸗ 
damit der Ausführung der Anlage näher getreten 
Wenn dies bisher noch nicht erreicht worden ſei, ſo 
in den beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, mit welchen die Erörterung und Entſcheidung einiger wichtiger 
nämlich die Wahl des Ortes 
In erſterer Beziehung ſei 
Staatseigenthum, 
ſondern Eigenthum der Stadt Leipzig ſei; er ſei gepachtet worden. 
Was aber die Berufung eines Dirigenten der chemiſch⸗phyſiologiſchen 
Bedürfniß geltend gemacht, 
einen Mann mit der Leitung dieſer Anflalt zu betrauen, welcher 
auf welches 


eine beſchränkte ſei, fo würde es doch ſchon gelungen fein, eine be: 
währte Kraft zu finden; die bereits eingeleiteten Unterhandlungen 
hätten jedoch durch einen ſeinerſeits im Intereſſe des Inſtituts ein⸗ 
gereichten Antrag eine momentane Stockung erlitten, weil es in erſter 
Linie darauf ankomme, bei dem Betrage der bedeutenden in Ausſicht 
genommenen Geldmittel die Intereſſen des landwirthſchaftlichen In⸗ 
ſtituts nach allen Richtungen hin ins Auge zu faſſen zu einer Zeit, 
wo man noch Herr ſeiner Entſchließungen ſei. 

Die Studirenden intereſſirten ſich allerdings lebhaft für die Be⸗ 
gründung der Verſuchsſtation, und mit Recht, denn man habe für 
das landwirthſchaftliche Studium kaum ein Hilfsmittel, welches un⸗ 
mittelbarer die wiſſenſchaftliche Richtung und den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt unferer heutigen Landwirthſchaft veranſchauliche, als dieſes, 
welches die nahe Beziehung zur Praxis nicht verleugne und doch nur 
reiu wiſſenſchaftlichen Problemen und Wahrheiten nachforſche und 
deshalb ſo recht eigentlich an der Univerſität ſeinen Platz finde. 
Andererſeits erkannten die Studirenden aber auch an, daß durch die 
Fürſorge des Miniſteriums für die Bedürfniſſe des landwirthſchaft⸗ 
lichen Inſtituts ſeit ſeinem Beſtehen mehr geſchehen ſei, als jemals 
an irgend einem andern Orte für ein ähnliches Inſtitut in gleicher 
Zeit. Lehrende ſowohl als Lernende könnten mit gerechter Befrie⸗ 
digung darauf hinweiſen, daß ihnen innerhalb der Univerſität die⸗ 
jenige Stellung gegeben ſei, welche die erſte und unerläßlichſte Be⸗ 
dingung, wenn fie ſich als Genoſſen dieſer hochanſehnlichen Corpo⸗ 
ration an dieſem Orte heimiſch fühlen ſollten. Seit Oſtern 1869 
wirkten die Profeſſoren für Landwirthſchaft (Referent kennt nur zwei, 
welche wirklich wirken); ein Profeſſor für Veterinärwiſſenſchaft ſei 
berufen worden und es ſeien zur Zeit Lehrkräfte gewonnen worden, 
um den Unterricht in Schafzucht und Wollkunde, in Baukunde, Nie 
velliren, Drainage und Feldmeſſen zu übernehmen. Von einigen 
Docenten der Univerſität ſei außerdem den Bedürfniſſen der Land: 
wirthe in anerkennenswerther Weiſe Rechnung getragen; es ſeien 
Vorleſungen in deren Intereſſe angekündigt worden, welche ſonſt 
nicht im Lectionscatalog verzeichnet ſeien. In localer Vereinigung 
mit dem agricultur⸗chemiſchen Laboratorium ſeien ein landwirthſchaft⸗ 
liches Auditorium, Leſezimmer und weitere nothwendige Räume im 
Schloſſe hergerichtet; es ſei eine Veterinär⸗Anatomie und eine land: 
wirihſchaftliche Bibliothek begründet und letztere mit der Univerſitäts⸗ 
bibliothek vereinigt worden; endlich ſeien von dem Miniſterium die 
Mittel bewilligt, welche zur Begründung einer Verſuchswirthſchaft 
und einer umfaſſenden Sammlung von landwirthſchaftlichen Demon: 
ſtrations⸗ und Unterrichtsgegenſtänden erforderlich ſeien. Deshalb 
fehle es nicht an Gelegenheit zu allſeitiger wiſſenſchaftlicher Ausbil⸗ 
dung junger Landwirthe in dem landwirthſchaftlichen Inſtitut der 
Univerſität Leipzig. N 


e 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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\ Briefkaſten der Redaction. 
Herrn R. B. iu Berlin: Brief empfangen; Antwort wird bald 
erfolgen. f i D. R. 
Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den über 


verſchloſſen, nur zufammengefaltet, uns zuzuſenden. 5 


Beſitzveränderungen. 


Durch Kauf: 5 
die Erbſcholtiſei Nr. 1 ie Gaablau, Kreis Landeshut, vom Erbſcholtiſei⸗ 
beſitzer Paesler aus Gaablau an den Fleiſchermſtr. Guſchke aus eiburg. 


Wochen ⸗Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 

In Schleſien: December 12. Bobran ſtadt, Wanſen, Lands⸗ 
berg, Lublinig, Myslowiß, Aydnit, Weit, Shönberg. — 13.: Deutic: 
Neulich. — 14.: Rothenburg a/D. — 15.1 Bülz, Saabor. — 16.: Hult⸗ 

Samoczyn. — 13.: Bojanowo, 


ſchin, Muskau. 
n Poſen: December 12.: Roſtarzewo, 
14.: Kriebel, Liſſa, Obrzocko, 
Bomſt, Mieszkow, Murowana⸗Goslin, 


Grabow, Rackwitz, Schrimm, Zerkote 
Xions, Filehne, Trzemeszno. — 15. 
Czerniejewo, Uscz, Wirſitz. 
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e mit einer Beilage. 2 1 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


